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Im Schloss der Daa'muren

Es war schon fast Mitternacht. Auf den Kontrollmonitoren des tief fliegenden EWATs zog Meile um Meile die raue Hügellandschaft Rumäniens vorbei. Ihre wenigen Schneeflächen schienen unberührt; kein Lagerfeuer brannte, nichts regte sich. Commander Matthew Drax war zuversichtlich, dass Operation Annie unbemerkt anlief. Er irrte sich. 

Nachtwind rauschte durch die dunklen Karpatenwälder, ließ die Baumspitzen tanzen und gab den Blick auf die nahenden Buglichter des EWATs frei. Sie spiegelten sich in zwei faustgroßen Augen. Die Kreatur züngelte erregt, als das fremdartige Ding sie überflog – in einer Bahn, die beständig abwärts führte. Dann setzte sie sich in Bewegung. 


Gestern, in Beelinn

Es war ein kühler, windiger Spätnachmittag im April. Der Platzregen hatte aufgehört; im Westen brach die Sonne durch, und vor dem dunklen Wolkengebräu über den Toren der Stadt schillerte ein Regenbogen.

»Herrgott, wo bleibt sie denn?« Jenny Jensen klang gereizt.

Sie stand am Außenschott der Finnigook, eines fest in Beelinn stationierten EWATs, und schaute wohl zum hundertsten Mal hinaus in die Pfützenlandschaft. Commander Matthew Drax hatte sich auf den Rand einer Pritsche gesetzt und überprüfte noch einmal seinen Driller. Die Mannschaft war längst an Bord, die Triebwerke liefen schon, der EWAT war startbereit.

Es fehlte nur Aruula.

»Sie wird gleich kommen«, sagte Matt. »Mit dem Hund war etwas nicht in Ordnung, da wollte sich Aruula noch Rat holen.«

Jennys Kopf ruckte hoch. »Canada? Was ist mit ihm?«

Matt hob die Schultern. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich gar nichts. Aber er hat sein Futter erbrochen, deshalb sollte ihn sich einer der Hundeführer mal ansehen.« Er grinste. »Muss ja nicht sein, dass sich so was auf dem Flug wiederholt.«

»Canada ist krank?«, rief Jenny erschrocken. Matts Lächeln verschwand. Abwehrend hob er die Hände. Er wollte schnell etwas sagen, irgendwas Beruhigendes, doch es war bereits zu spät.

»Unmöglich, dass er krank ist! Heute Morgen war Canada noch kerngesund!« Jenny hatte mit den Armen gefuchtelt auf ihrer nervösen Wanderung durch das EWAT-Segment. Jetzt blieb sie stehen und wies anklagend auf Matt. »Rudgaar hat den Doyzdogger deiner Freundin anvertraut. ›Wenn einer das Kind findet, dann er!‹, hat er gesagt. Und jetzt ist Canada plötzlich krank?«

Matt verspannte sich, und zwischen seinen Brauen entstand eine tiefe Furche. »Was willst du da andeuten, Jenny?«, fragte er bestürzt. »Du glaubst doch nicht etwa, Aruula hätte ihn absichtlich… nein, das kannst du nicht glauben. Bitte!«

»Natürlich nicht.« Jenny winkte ab, kam heran und ließ sich neben Matt auf den Pritschenrand fallen. Müde strich sich die junge Frau über die Augen. »Tut mir Leid!«, sagte sie. »Ich hab es nicht so gemeint. Aber weißt du – dieser Hund ist vielleicht unsere einzige Chance, Ann zu finden.«

Matt hatte Verständnis für Jennys desolates Nervenkostüm.

Erst hatten die Daa’muren Ann entführt, dann war sie für Monate eine Gefangene in ihrem eigenen Palast gewesen, konnte schließlich flüchten und hatte lange vergeblich versucht, ihn per ISS-Funk zu alarmieren, und dann hatten die Daa’muren ihre besten Freunde umgebracht, um sie wieder in die Finger zu bekommen. Nach der Befreiung war sie derart zerrüttet gewesen, dass sie Est’sil’aunaara bei deren Fluchtversuch erschossen hatte.

»Unsinn!« Commander Matthew Drax legte jedes Quäntchen Überzeugung in seine Stimme, das er nur auftreiben konnte. »Wir finden Ann auf jeden Fall, ob Canada nun mitkommt oder nicht! Die Daa’murin hat beim VR-Verhör eine ganz passable Ortsbeschreibung rausgerückt.«

»Ein Schloss in den Karpaten!«, sagte Jenny düster.

Sie hielt den Blick gesenkt, deshalb sah sie auch nicht das Glänzen in Matts Augen, als er antwortete: »Wir sind dem von Est’sil’aunaara genannten Fluss Trotus auf unseren ISS-Karten gefolgt – und ich denke, es besteht kein Zweifel, wo Ann steckt!«

Jenny sah auf, und Matt nickte ihr zu.

»Schäßburg«, sagte er beinahe feierlich. »Das alte Dracula-Gemäuer in Siebenbürgen! Das perfekte Versteck!«

Wider Willen musste Jenny lachen. Sie schüttelte den Kopf, klopfte Matt auf den Schenkel und erhob sich. »Du hast dich seit Köpenick (US-Luftwaffenstützpunkt bis 2012) kein bisschen verändert, Commander! Gebt mir einen Auftrag, und ich finde das Abenteuer darin! Deine Tochter ist in solchen Dingen genau wie du. Hast du das gewusst?«

»Nein, habe ich nicht.« Matt runzelte die Stirn. Eigentlich weiß ich kaum etwas von Ann, dachte er und spürte dabei – nicht ohne Verwunderung – ein unangenehmes Gefühl in sich aufsteigen. Wie ein schlechtes Gewissen.

Matts Blick wanderte durch das geöffnete Schott. Der EWAT parkte auf einem freien Platz vor den Toren Berlins, und man konnte weit in die Ferne sehen; über Wiesen und Felder und Baumreihen, deren junges Grün in der Nachmittagssonne leuchtete.

Irgendwo da draußen wird ein kleines Mädchen gefangen gehalten. Fern von ihren Eltern, fern von zuhause. Schon seit einem halben Jahr! Sie hat mir ihre Liebe geschenkt, und ich habe sie geschmeichelt angenommen. Einfach so. Als wäre Ann ein x-beliebiges Kind. Doch das ist sie nicht.

»Sie ist meine Tochter«, sagte Matt leise vor sich hin und nickte versonnen. Die Worte hatten einen guten Klang. Meine Tochter.

Schlagartig verdunkelte sich der Eingang. Aruula hatte den EWAT erreicht, und wie immer hatte niemand sie kommen hören. Die schöne Barbarin trug ihr Schwert auf dem Rücken und ein großes geschnürtes Bündel im Arm – wärmende Pelze und Proviant.

Matt sah sie fragend an. »Canada?«

Aruula schüttelte den Kopf. »Was immer er gefressen hat, es war nicht gut, Maddrax! Wir lassen ihn besser hier!«

»Tja, das werden wir dann wohl müssen«, sagte Jenny mit seltsamer Betonung, während sie die Decke des EWATs musterte. Matt schwante Verdruss. Er wollte etwas sagen, doch Aruula kam ihm zuvor.

»Vielleicht will Wudan nur dein Kind beschützen!« Aruula ignorierte Jennys verdutzten Blick, trat näher und begann ihr Gepäck zu verstauen. »Hunde sind laut bei allem, was sie tun. Man hört sie, selbst wenn sie bloß atmen.«

»Und?«, fragte Jenny gereizt.

»Wir wissen nichts über die Karpaten.« Aruula schob den großen Bihänder unter eine Pritsche und band ihn mit Lederschnüren fest. »Nur dass es wilde Wälder sind.«

Die Barbarin sah auf – ruhig, gelassen, überlegen. Ihr Leben an Maddrax’ Seite hatte sie geprägt, ohne Zweifel, doch sie war noch immer eine Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln und kannte sich aus mit der Jagd. »In wilden Wäldern tut man gut daran, leise zu sein. Besonders wenn man etwas sucht und genau weiß, dass man keine zweite Chance bekommt.«

»Schön. Aber meine Tochter befindet sich nicht in den Wäldern, sondern in einem Schloss.« Jenny strich ihre blonden Haare zurück. »Das ist ein Haus mit sehr vielen Zimmern. Die müssen wir dann wohl alle absuchen. Ein Hund wäre einfach Anns Witterung gefolgt.«

»Okay.« Matt seufzte, stand auf und nickte den beiden Frauen zu. »Dann sag ich mal dem Piloten Bescheid. Haben wir auch alles? Waffen? Proviant? Die richtige Einstellung?«

Es sollte ein Scherz sein. Nur ein harmloses Flachsen, um die Atmosphäre an Bord zu bereinigen. Matt konnte sich nicht erklären, warum Aruula und Jenny so kühl miteinander umgingen seit der Planung von Operation Annie. Sie hatten sich doch sonst immer gut verstanden! Dass die Frauen auch jetzt dazu in der Lage waren, zeigte sich an ihren Mienen: Sie verfinsterten sich simultan. Matt ging zügig aus dem Raum.

***

(Warum wurden die Primärrassenvertreter getötet, Grao’sil’aana?)

(Die Fortdauer ihrer Anwesenheit hätte ein unnötiges Risiko dargestellt.)

(Man hätte sie umsiedeln können, Grao'sil'aana.) (Zu welchem Zweck?)

(Damit sie weiter leben.)

(Du bist noch unerfahren! Primärrassenvertreter reagieren emotional. Wären sie evakuiert worden, hätten sie zu ihrem Wissen um unseren Aufenthaltsort auch ihren Zorn über den Verlust ihres Habitats mitgenommen. Dies hätte zu einer Beeinträchtigung deiner Sicherheit geführt.) (Töten wir jeden, der meine Sicherheit beeinträchtigt, Grao’sil’aana?)

(Das gebietet die Logik.)

***

Anns Welt

Sie hatte alles verloren: Canada, die Schaukel und selbst Johaan, das alte Buch. Jennymom war weg, Beelinn war weg.

Tilmo, Bulldogg und Miouu kamen höchstens im Traum vorbei. Und Tubal, die Frau mit den kalten Augen und dem Lederharnisch, hatte nicht mal Auf Wiedersehen gesagt. Sie hatte Ann mit dem Wagen zur Löcherburg gebracht und war danach verschwunden.

»Warum lachst du denn so?«, fragte Ann.

Jana hielt sich die Hand vor den Mund. »Du erzählst immer so komische Sachen!«, kicherte sie.

Die beiden Vierjährigen saßen auf einem Mauervorsprung, ließen ihre Beine baumeln und schmiedeten Fluchtpläne, wie so oft. Es war angenehm, den Wind auf der Haut zu spüren und in Gedanken mit ihm davon zu fliegen. Hinter den beiden Mädchen ragten die Türme und Wände einer alten, vom Zahn der Zeit zernagten Burganlage auf. Vor ihnen, nicht viel weiter als einen ordentlichen Steinwurf entfernt, begann der Wald.

Kapaatji nannte Jana diesen Teppich aus riesenhohen Bäumen, der das ganze Land bedeckte.

So weit konnte man gar nicht gucken, wie er sich ausbreitete! Ann hatte es neulich versucht, vom ersten Stock des Südturms aus. Dort hatte sie zwar nicht lange bleiben können, weil die beiden Schergen gleich angestapft kamen, um sie zu vertreiben. Doch die Zeit hatte gereicht, um festzustellen, dass überall aus dem Wald – in weiter Feme –Hügel aufragten. Manche von ihnen trugen kaputte Mauern.

Wie die Löcherburg.

Also wohnte dort auch jemand.

»Da müssen wir hin.« Ann zeigte auf die sinkende Sonne.

»Wenn wir ein Schloss finden, können wir bei den Leuten übernachten. Die packen uns ein Frühstück ein, und dann gehen wir weiter. In diese Richtung. Irgendwo da hinten liegt Beelinn!«

»Und woher weißt du, dass das stimmt?«, fragte Jana zweifelnd. Ann zog ein Schulmeistergesicht, wie Bulldogg es immer getan hatte, wenn er ihr was Wichtiges erklären wollte.

»Weil der Weg umgekehrt sein muss, das ist doch klar«, sagte sie. Und weil ihre neue Freundin so aussah, als hätte sie nichts verstanden, fügte Ann noch hinzu: »Als ich und Tubal mit dem Wagen aus Beelinn gekommen sind, hat die Sonne abends immer hinter uns her gescheint.«

»Geschienen!«, verbesserte eine strenge Stimme. Die Kinder fuhren erschrocken herum. Hinter ihnen in der Fensteröffnung stand Janas Mutter Kalina, eine nicht eben magere Frau. Sie hatte die gleiche schwarze Filzmähne wie ihre Tochter und hielt die kräftigen Hände in die Seiten gestemmt.

Mit einem Kopfnicken wies Kalina hinter sich. »Jetzt aber ganz schnell rein mit euch!«, befahl sie den Mädchen. »Ich hatte schon vor einer Ewigkeit gesagt: Tragt die Asche raus und holt mir neues Brennholz! Außerdem solltet ihr die Tofanenschalen vom Küchenboden aufsammeln und in den Stall bringen! Oder wollt ihr etwa, dass die Schafe verhungern?«

»Nein, Mamm«, sagte Jana kleinlaut und setzte sich in Bewegung. Ann zögerte nur einen winzigen Moment. Prompt erhielt sie die Quittung dafür.

»Und was ist mit dir, Prinzessin!? Brauchst du vielleicht eine besondere Einladung?«

Ann senkte den Kopf. Sie war erst vier Jahre alt, doch sie begriff durchaus schon den Hohn in den Worten der fremden Frau. Trotzig presste sie das Kinn an die Brust.

»Meine Mom ist eine Königin, und mein Dad ist ein großer Krieger! Alle verbeugen sich vor mir, wenn ich zu Hause mit Canada ausreite. Wir haben ein großes Schloss, mit Dienern und richtigen Betten und einer Schaukel! Das ist nicht so kaputt wie die Burg hier, und da gibt es auch keine Stinkschafe. Und wenn, dann füttert sie jemand anders!«

Janas Mutter hatte den zornigen Wortschwall reglos an sich vorbei plätschern lassen. Nun beugte sie sich zu dem feingliedrigen blonden Mädchen herunter, das so ganz anders war als die urwüchsigen Karpatenmenschen – klüger und voll schlechter Manieren. Ann war für ihre unfreiwillige Pflegemutter kaum mehr als ein weiteres hungriges Maul, das es zu stopfen galt, und davon hatte Kalina bereits genug.

»Wir haben nicht darum gebeten, dass du herkommst, das kannst du mir glauben!«, sagte sie kühl. »Und ob sich zu Hause einer vor dir verbeugt oder nicht, ist mir ziemlich egal. Hier jedenfalls bekommst du den Hintern versohlt, wenn du freche Antworten gibst. Also lass es bleiben und geh an die Arbeit!«

»Pöh!«, machte Ann – leise, aber doch laut genug, dass Kalina es bestimmt hören würde. Das tat sie auch, und es spornte ihren Zorn an. Deshalb rief sie, als das Kind vom Sims geklettert war und davon lief, hinter ihm her: »Sag mal, Prinzessin, du bist doch schon viele lange Wochen von zu Hause fort. Hast du dich eigentlich noch nie gefragt, warum deine Königinmutter und dein Kriegervater so gar nicht nach dir suchen?«

Mehr brauchte es nicht, um die Machtverhältnisse klar zu stellen. Ann fing bitterlich an zu weinen und verschwand in der Küche. Sie ließ eine Frau zurück, die keine Zeit zum Nachdenken hatte. Kalina setzte ihr Tagewerk fort in der Zufriedenheit, einen Sieg über die Vierjährige errungen zu haben. Den schalen Beigeschmack ignorierte sie.

***

Es dämmerte schon und über den Baumwipfeln blinkte der Abendstern, als Ann und Jana ihre Arbeit beendeten. Die Mädchen hatten Küchenabfälle aufgelesen, einen ganzen Holzzuber voll, und in den Stall getragen. Das Füttern übernahm Jana. Ann holte dafür frisches Wasser.

»Also abgemacht, ja? Heute Nacht laufen wir weg!«, sagte sie, während sie den letzten Eimer in die Tränke leerte. Auch er war aus Holz und immer nur zur Hälfte gefüllt. Mehr konnten ihre Kinderhände nicht tragen.

»Ist gut.« Jana nickte, wenn auch zögerlich, und schob den Riegel vor das Gatter.

Der Familie gehörten ein paar Mähnenschafe – große schwarze Zottelbiester mit roten Augen und zweifelhaftem Charakter. Sie schnappten nach allem, was ihnen zu nahe kam, selbst nach Mamm Kalina. Nur vor Boogan hatten sie Respekt.

Aber das war auch nicht weiter verwunderlich, fand Ann.

Boogan war ein Karpatenjäger; groß und wuchtig und furchtbar stark. Er war Janas Vater, und er konnte eine ganze Wisaau hochheben, als wäre sie aus Papier! Wenn er abends nach Hause kam, hörte man seine schweren Schritte schon, bevor man ihn sah. Ann mochte ihn nicht. Er hatte einen dunklen Zottelbart, und da waren immer Essensreste drin.

Arpad bekam auch schon einen Bart. Er sah ein bisschen aus wie Tilmo. Arpad war Janas großer Bruder. Er war ziemlich alt, schon fünfzehn Jahre, und er behandelte seine Schwester, als wäre sie Luft. Nur wenn er etwas zu Essen haben wollte oder die ledernen Schnürriemen seiner Stiefel nicht aufbekam, dann erinnerte er sich an Jana. Sie und Ann mussten dann seine Diener sein, und sie konnten nie schnell genug für ihn springen.

Ann seufzte. Sie hatte sich einmal über Arpad beschwert – und das würde sie nie wieder tun! Boogan hatte losgebrüllt, dass die Wände wackelten! Ann hatte kaum ein Wort verstanden, aber das war auch nicht nötig gewesen, denn die Botschaft seiner drohend erhobenen Hand verstand man ohne Worte.

Einzig Nicu war nett. Er war ebenfalls Janas großer Bruder, aber erst zwölf. Nicu sah genau so aus wie Boogan und Arpad, nur kleiner und ohne Bart. Er brachte den Mädchen manchmal etwas mit, wenn er abends aus den Wäldern kam. Beeren und Nüsse oder eine besonders schöne Feder.

»Wir könnten Nicu mitnehmen, wenn wir nach Beelinn gehen«, sagte Ann nachdenklich.

Jana tippte sich an die Stirn und lachte. »Das glaubst du wohl! Erstens ist er blöd, und zweitens: Wenn du ihm sagst, dass wir fliehen wollen, verpetzt er uns an Mamm. Die sagt es meinem Vater und der sperrt uns ins Verlies.«

»Wohin?« Ann runzelte die Stirn. Jana nahm den leeren Holzzuber auf, Ann ergriff ihn an der anderen Seite, und gemeinsam trugen sie ihn aus dem Stall.

»Ins Verlies«, wiederholte Jana, während sie schwungvoll gegen die Tür trat, um sie zu schließen. »Das ist im Keller.«

»Warst du da schon mal?«

»Nö.« Jana schüttelte den Kopf. »Mein Vater hat Nicu da schon öfter eingesperrt. Es ist ganz tief unter der Burg! Da gehe ich nicht hin. Es ist zu unheimlich! Aber Nicu hat keine Angst. Er war auch schon im Südturm.«

Ann blieb stehen; so abrupt, dass Jana ihr beim Weitergehen fast den Zuber aus der Hand riss. Südturm war ein Zauberwort!

Es klang nach Geheimnis, nach Abenteuer und nach einem Ort, den man unbedingt erforschen musste!

Matt Drax’ kleine Tochter ließ den Eimer los und rannte ein paar Schritte von der Burg weg, um nach oben zu blicken. Es war eine verschachtelte Anlage mit Erkern, Türmchen und Zinnen, und sie sah aus, als hätte jemand mit riesigen Geschossen auf sie gezielt. Dabei war es nur die Zeit gewesen, die den Stein hatte bröckeln lassen. Manche Mauern waren eingestürzt, in anderen klafften breite Risse. Die meisten Fenster hatten ihre ursprüngliche Form verloren und durchbrachen die Wände als gezackte schwarze Löcher. Ann hatte die Burg ohne Namen nach ihnen benannt: Löcherburg.

Durch alle Gänge im Inneren heulte der Wind, und es gab nur noch ein einziges Dach.

Auf dem Südturm.

Er befand sich links vom Eingang. Ann sah flüchtig hinunter. Der Eingang, das war ein kleiner Doppelturm mit rund gemauertem Durchgang dazwischen. Auf der einen Seite wohnte Ann, auf der anderen die Schafe.

Aber wer wohnte im Südturm?

Boogan und Arpad, das wusste Ann, brachten dort abends immer Essen hin. Und zwar eine ziemliche Menge! Einmal hatte Ann gefragt, ob das etwa alles für die beiden Schergen war. Boogan hatte sie angebrüllt, sie solle sich nicht darum kümmern; der Turm ginge sie überhaupt nichts an, und sie dürfe auf keinen Fall dort hingehen.

Seitdem war Südturm ein Zauberwort.

»He! Was trödelt ihr da draußen herum?«, rief Mamm Kalina von der Tür her. »Es wird schon dunkel! Also kommt endlich rein, sonst holen euch noch die Lupas!«

Wie auf ein Stichwort setzte irgendwo in der Abenddämmerung lautes Geheul ein. Es klang wie A-uuuu, und es kam aus tiefen Kehlen.

Ann hatte mal einen Lupa gesehen – vom Wagen aus, als sie noch mit Tubal auf der Reise war. Sie kannte solche Tiere aus Erzählungen, und manchmal waren sogar welche vor den Mauern Beelinns gewesen. Aber was hier herumlief, in diesen Wäldern, hatte mit den Lupas in Anns Heimat nichts zu tun. Es waren große schwarze Karpatenwölfe – stark und wild und angriffslustig.

Den Wölfen gehörte die Nacht, und wer ihnen vor die Zähne kam…

Ann beugte sich Jana zu und flüsterte: »Hör mal, vielleicht fliehen wir besser erst morgen!«

»Ist gut«, flüsterte Jana zurück, wie sie es jeden Abend tat.

Dann liefen die Mädchen ins Haus, und Mamm Kalina legte das schmale Holzbrett vor die Schwelle – ebenfalls wie jeden Abend.

Es gab böse Geister in den Wäldern, hatte sie Ann erzählt.

Sie schlichen nachts ums Haus, und wenn sie eine unbewachte Tür fanden, kamen sie herein und fraßen den Leuten im Schlaf das Herz heraus. Lag aber ein Holzbrett vor der Tür mit der eingeritzten Nachricht: Heute nicht! Morgen!, dann gingen sie wieder, weil sie dachten: Schön, dann komme ich eben morgen zurück!

So konnte man die Geister ewig draußen halten. Und damit sie nicht wütend wurden, weil sie ja umsonst gekommen waren, legte ihnen Mamm Kalina immer ein Stück Fleisch hin.

Das war jeden Morgen weg!

***

»Irgendwelche Veränderungen?«, fragte Commander Drax, während er dem Navigator des EWATs eine Hand auf die Schulter legte und sich stirnrunzelnd vorbeugte. Matt wusste nicht mehr, wie oft er diese Frage schon gestellt hatte. Er war zur Untätigkeit verurteilt, und das machte ihn nervös.

»Keine, Sir«, antwortete Jonah Goldman so ruhig, wie er es jedes Mal seit Überfliegen der ehemaligen Landesgrenze getan hatte. Der junge Techno sah auf. Sein in Londoner Bunkerkreisen hoch angesehener Fluggast wirkte angespannt, und Goldman verspürte den unseligen Drang, sich irgendwie helfend zu betätigen. Er zeigte auf den Restlichtverstärkten Monitor. Grün in Grün zogen dunkle Schemen vorbei, von der Bugkamera des EWATs eingefangen.

»Da draußen ist nichts, Sir!«, versicherte er. »Die letzte Siedlung haben wir vor einer Stunde passiert, das letzte Lagerfeuer liegt dreißig Meilen hinter uns. Seitdem überfliegen wir nur Wälder, Hügel und freie Schneeflächen.« Jonah Goldman nickte überzeugt. »Diese Karpaten sind so ausgestorben wie eine Geisterstadt!«

Matt sah ihn an, aus müden Augen. Seine Mundwinkel zuckten belustigt. »Das glauben Sie wirklich?«, fragte er gedehnt. Dann griff er über den Arm des jungen Mannes hinweg nach der Schaltkonsole. Matt kannte sich aus. Seine Finger fanden wie von selbst die richtige Tastenkombination, der Monitor flimmerte und das Bild wechselte in den Infrarotmodus.

Im nächsten Moment wurde aus dem gleichmäßig dahin ziehenden Grün ein Gewimmel aus gelb-orange leuchtenden Formen aller Art und Größe. Hier und da krümmte sich eine unter dem Stoß einer anderen, zappelte kurz und erschlaffte dann. Matt richtete sich auf.

»Jagdzeit«, sagte er kühl. »Da unten tobt ein Krieg, Goldman!«

Der Commander stutzte. Sein Blick hatte sich am unteren Bildrand verfangen. Dort bewegte sich ein heller Fleck, der im Gegensatz zu allen anderen nicht fließend aus dem Fokus der Bordkamera verschwand. Es musste ein ziemlich großes Tier sein, schlank und lang gestreckt, und es konnte offenbar sehr schnell laufen. Nur allmählich blieb es hinter dem EWAT zurück. Matt wandte sich ab. Was immer der unbekannte Jäger da unten verfolgte – es würde ihm wohl nicht entkommen.

Goldman räusperte sich. »Hören Sie, Commander: Ob wir Sie hier irgendwo absetzen oder Sie direkt zum Schloss fliegen, das macht doch für uns keinen Unterschied. Aber diese Viecher da draußen, die raue Landschaft, die Kälte… Ich meine, das sind ernst zu nehmende Hindernisse! Sie könnten Ihre Zielperson viel schneller und bequemer erreichen, wenn Sie an Bord blieben. Ein Wort genügt, und wir ändern den Flugplan.«

»Nein!« Matt schüttelte unerwartet heftig den Kopf. »Sie landen wie befohlen an den vereinbarten Koordinaten, unauffällig, ohne Licht, und kehren dann sofort nach Beelinn zurück!«

»Aber warum wollen Sie einen solchen Gewaltmarsch auf sich nehmen, Sir?«, beharrte der Navigator – und Matt sagte es ihm. »Weil die Zielperson meine Tochter ist, Goldman, und jeder Fehler ihren Tod bedeuten könnte. Darum.«

Matt entging der strafende Blick des Piloten auf Jonah Goldman, denn er war schon dabei, die Kommandozentrale zu verlassen.

Als er das Ruhesegment des EWATs betrat, unterbrach Jenny Jensen ihre endlose Wanderung von Schott zu Schott.

Sie hatte geweint, das konnte man deutlich sehen. Im Vorbeigehen drückte Matt ihr tröstend den Arm.

»Wir schaffen das schon«, sagte er leise.

Matt ließ sich auf eine Pritsche sinken, verschränkte seine Hände hinter dem Kopf und starrte zur Decke hoch. Aruula lag an der Wand gegenüber. Die schöne Barbarin hatte sich in eine Decke gehüllt, das Schwert neben sich am Boden. Ihre schwarze Mähne war zerzaust, und die gleichmäßigen Atemzüge verrieten einen ruhigen, entspannten Schlaf. Es wirkte irgendwie herzlos angesichts der Natur ihrer Mission.

Doch es war nur vernünftig.

Jenny hingegen bewegte sich durch das enge Segment wie ein Raubtier im Käfig. Matt klopfte einladend auf den Rand seiner Pritsche. Die junge Frau setzte sich. Sie zupfte nervös an ihren Fingern herum.

»Rede mit mir!«, forderte Matt. Jenny seufzte.

»Es ist dieses Nichtstun, weißt du?«, sagte sie schließlich, ohne ihn anzusehen. Matt nickte, und sie fuhr fort: »Es bringt mich um! Seit Anns Entführung war ich unentwegt im Einsatz. Ich habe mich um meine Leute gekümmert, habe Schadensbegrenzung betrieben und versucht, Berlin zu retten – so weit es ging. Es ist mir nicht gelungen.« Jennys Augenfüllten sich mit Tränen. »Nichts ist mir gelungen! Alles um mich herum fällt zusammen wie ein Kartenhaus! Diese ganze verfluchte Scheißwelt bricht auseinander, und mein Kind…« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »O Gott, hätte ich Ann doch nie vor die Tore gelassen! Wäre ich doch nie durch diesen Zeitriss gelangt! Warum konnte mich der verdammte Komet nicht einfach erschlagen wie alle anderen auch?«

»Ist ja gut, Jenny!« Matt setzte sich auf und zog die weinende Frau in seine Arme. Dann bemerkte er, dass Aruula sich umgedreht hatte. Die Barbarin sah ihn an, wortlos, aus dunklen Augen, und einen Moment lang fand Matt die Frage durchaus überlegenswert, warum der verdammte Komet nicht ihn einfach erschlagen hatte.

Der junge Commander befand sich, wenn auch ohne eigenes Verschulden, in einer prekären Situation. Hätte man Matt über seine Begleiterinnen befragt, wäre eigentlich alles ganz einfach gewesen, klar definiert und ohne das geringste Wenn und Aber.

Da war zum einen Aruula – die Frau, die er liebte und von der er aufrichtig glaubte, dass er sie nie mehr verlassen würde.

Jenny andererseits hätte er als Kumpel bezeichnet, als Freundin und als ehemalige Kollegin aus der US Air Force. Matt hatte ein einziges Mal mit ihr geschlafen, vor nahezu fünf Jahren und nicht eben freiwillig.

Das änderte aber nichts an den Fakten: Commander Matthew Drax teilte sich den Platz im EWAT mit seiner Geliebten und mit der Mutter seines Kindes. Und zumindest eine der beiden Frauen war darüber nicht glücklich.

***

(Du da! Es ist nicht erwünscht, dass du dich aus dem Fenster lehnst!)

(Warum sind wir an diesen Ort gezogen, Grao’sil’aana?) (Primärrassenvertreter zeigen unterschiedliche Verhaltensmuster, je nach Beschaffenheit ihrer natürlichen Umgebung. Deshalb wirst du verschiedene Lebensräume aufsuchen, um deinen Wissensstand zu erhöhen.) (Wozu brauche ich dieses Wissen, Grao’sil’aana?) (Gedenke deiner Aufgabe!)

(Ich möchte die junge Fremde studieren, Grao’sil’aana.) (Das ist nicht vorgesehen. Sie kann dir nichts beibringen, das nützlich wäre. Konzentriere dich auf das männliche Objekt Arpad. Es befindet sich in einem interessanten Entwicklungsstadium, das sie Pubertät nennen.) (Wann gehen wir wieder, Grao’sil’aana?)

***

Anns Welt

Abendnebel zogen um die Löcherburg, gespenstisch in ihrer vollkommenen Stille und in den fließenden Bewegungen. Sie brachten die Kälte des Winters zurück, und man tat gut daran, um diese Zeit ein warmes, sicheres Plätzchen aufzusuchen. In der Nacht fielen die Temperaturen manchmal noch bis unter den Gefrierpunkt, und hier – in den Höhenlagen der Karpaten – war Schneefall Anfang April keine Seltenheit.

Auch in dieser Nacht würde es wieder schneien, das konnte man riechen. Dazu brauchte man seinen Kopf nicht einmal aus dem Fenster zu halten: Der Nachtwind trug den Geruch ganz von alleine heran. Nichts hinderte ihn, denn es gab keine Scheiben.

Ann hatte sich in eine Decke gewickelt. Ihre Nase kribbelte, und sie drückte ihr Gesicht fest in die kratzende Schafswolle.

Dann nieste sie so leise es nur ging. Boogan sollte nicht merken, dass sie wieder einmal aus der Schlafkiste geklettert war.

Es gab drei davon. Sie waren an der Küchenwand angemauert, rechts und links neben der Feuerstelle, und sie sahen aus wie große Schachteln aus Stein. Man kletterte vorne hinein, setzte sich aufs Stroh und machte den Vorhang zu.

Es war ein schwerer Pelz, und er hielt die Kälte fern.

Wenigstens in der Mitte. Ann verzog das Gesicht. Am Kopf und an den Füßen war es immer eisig! Da nützte es auch nichts, sich an Jana zu kuscheln – im Gegenteil: Sie quiekte jedes Mal und trat nach einem, wenn man mit seinen kalten Zehen an ihre Beine kam.

A-uuuu scholl es aus dunkler Ferne, und Anns Kopf ruckte herum. Aber außer milchigen Schleiern und vereinzelten Sternen dazwischen war draußen nichts zu sehen.

Unten in der Küche begann Boogan zu schnarchen. Ann drückte ihre Hand vor den Mund und lachte leise in sich hinein.

Es waren so komische Geräusche! Sie wehten die gewundene Steintreppe herauf und quer durch den kalten dunklen Raum, bis an das Fenstersims, auf dem Ann saß. Boogan grunzte und ratzte. Manchmal pupste er auch noch dazu! Irgendwann würde Mamm Kalina ihm kräftig in die Rippen boxen, wie jede Nacht, und dann war wieder Ruhe.

Auch das unheimliche Wolfsgeheul war inzwischen verstummt, und Ann ärgerte sich, dass sie – wieder einmal – ihre Flucht verschoben hatte. Schön, wenn man genau darüber nachdachte, dann war es ziemlich weit bis Beelinn. Aber man brauchte ja nicht genau darüber nachzudenken! Ann wollte auf keinen Fall hier bleiben, bei diesen Leuten in der kaputten Burg!

Obwohl hier nicht alles düster und fies war. Ann nickte versonnen. Jennymom hatte ständig gewollt, dass man sich die Hände wusch, selbst wenn man gar keine Zeit dazu hatte. Vor dem Essen zum Beispiel. Oder wenn man mitten im Spiel war und nur mal kurz aufs Klo musste. Das brauchte man hier nie.

Und eine Freundin wie Jana gab es in Beelinn auch nicht.

Deshalb musste sie ja auch mit. Am Anfang war es nicht leicht gewesen, Jana zu verstehen, denn in den Kapaatji redeten sie ganz anders als in Beelinn. Kratzig irgendwie, und mit viel Gezischel. Aber Jana hatte ihrer neuen Freundin alles genau erklärt.

Manche Worte konnte Ann nicht aussprechen – so wie bunä diemieneatza. Doch das machte nichts. Wenn Jana bunä diemieneatza! sagte, sagte Ann einfach Guten Morgen!, das war dasselbe.

Nachtwind sprang auf, der Ann erschauern ließ. Ihre Finger waren klamm, und sie fror unter der kratzigen Decke. Aber sie konnte ihren Platz nicht verlassen.

Es hätte ja sein können, dass Dad gerade jetzt hier ankam!

Er war bestimmt müde nach der langen, langen Suche nach seiner Anniemouse, und wenn dann keiner da war, der ihm die Tür aufmachte, dann wäre er vielleicht traurig und würde denken, dass man gar nicht wirklich auf ihn gewartet hätte!

Ann schlang die Arme um ihre Knie und wiegte sich auf der Fensterbank. Er kommt ganz bestimmt!, dachte sie.

Draußen in den dunklen Bäumen fingen Kawietzer an zu rufen, ganz in der Nähe, und als Ann nach den Waldkäuzen Ausschau hielt, bemerkte sie, dass der Nebel fort war.

Unzählige Sterne glitzerten am Himmel. Aber wenn man nach rechts guckte, die riesigen Tannen hinauf, sah man noch ein anderes Licht. Es war nicht so kalt wie Sternenlicht, mehr orangefarben, und es schimmerte an einem der Bäume, der genau vor dem Südturm stand.

Manchmal zog ein Schatten durch dieses Licht, von einer Seite zur anderen. Als würde jemand an einem beleuchteten Fenster vorbei gehen. Aber wer? Wer wohnte da oben im Südturm? Waren es wirklich nur die beiden Schergen? Ann zupfte nachdenklich an ihrem Ohr. Nein, das konnte überhaupt nicht sein! Erstens konnten sie niemals so viel Essen essen, wie Mamm Kalina täglich kochte. Und zweitens bewachten sie da oben eine Tür. Das wusste Ann von Jana, die ihren Bruder Nicu befragt hatte.

Man konnte also davon ausgehen, dass es im Südturm ganz sicher ein Geheimnis gab. Vielleicht versteckten sie dort einen Schatz! Oder sogar ein Ungeheuer? Ann schüttelte den Kopf.

Bulldogg, der einäugige Oberst der Beelinner Palastgarde, hatte ihr mal von einem Seeungeheuer erzählt, das eine ganze Schiffsmannschaft gefressen hatte. Aber für so was würde Mamm Kalina bestimmt nicht auch noch Essen kochen!

Nein, Ann war sich sicher: Da oben im Südturm wohnte jemand. Und weil man ihn nie zu sehen bekam, musste es ein Gefangener sein. So wie Ann.

Ich werde ihn befreien, dachte sie. Gleich morgen. Und wenn Dad kommt, um mich zu retten, dann nehmen wir ihn einfach mit! Das macht Dad bestimmt! Schließlich ist er ein Held!

Ann hob den Kopf. Sterne spiegelten sich in ihren großen Kinderaugen, und ihr Blick wanderte davon – in eine Ferne, die weit hinter allem Sichtbaren lag. Hell war es da, und warm. Es gab eine Schaukel und Jennymom und ganz viel Geborgenheit.

Canada bellte wie verrückt, weil er sich so freute. Bulldogg und Miouu lächelten, und da war Dad! Er kam auf Ann zu, und er streckte seine Arme aus, und alle machten Platz, denn er war ein Held. Anns Held. Gleich würde er sie retten und festhalten und nie wieder loslassen…

»Verdammt! Mach, dass du da runter kommst! Willst du hier festfrieren?!«, brüllte Boogans tiefe Stimme. Ann fühlte sich gepackt und vom Fenstersims gezerrt. Die große Männerhand drückte ihren Arm viel zu fest. Es tat so weh. Ann weinte, als ihre Füße den Boden berührten. Boogan ließ nicht los; er zerrte sie mit sich fort – weg vom Fenster und weg von den Sternen. Ann streckte eine Hand nach ihnen aus, als könnte von ihnen vielleicht noch Rettung kommen.

»Dad!«, weinte sie. »Dad!«

Anns Tränen machten aus den Sternen lauter blinkende Riesenlichter. Zwei davon bewegten sich – exakt nebeneinander her und vom Himmel herunter. Irgendwie auf die Burg zu. Ann blinzelte heftig, um besser sehen zu können.

Doch da hatte Boogan sie schon zur Treppe gezerrt und trug sie hinunter ins Erdgeschoss. Der nahende EWAT blieb unbemerkt.

***

Florins Welt

Es war kurz vor Mitternacht. Ein großer leuchtender Wintermond stand über den Karpatenwäldern und tauchte die schlafende Burg in unwirkliches Licht. Es floss an ihren Dächern und Zinnen herab, streifte den Schnee und verlor sich im Schatten mächtiger Mauern. Alles war still. Nichts rührte sich.

Sie kam mit dem Nachtwind, auf lautlosen Schwingen. Ihr Gefieder war von fahlem Weiß, ohne jeden Fleck, und aus den Augen starrte leere, glanzlose Dunkelheit. Flatternd landete die Eule auf einem der Türme. Das tat sie jede Nacht – immer zur selben Zeit, immer an derselben Stelle. Sie legte ihre Flügel zusammen und sah sich um, mit ruckartigen Kopfbewegungen.

Als suche sie etwas. Plötzlich strich sie wieder ab, ohne erkennbaren Grund.

Eine schmale Gestalt näherte sich vom Dorf. Florin Ivanescu hatte keine Fackel mitgenommen, und dennoch schritt der Neunjährige so zielsicher durch den Wald, als wäre er diesen Weg schon tausend Mal gegangen.

Ich werde es schaffen!, versprach sich der Junge. Mondlicht erhellte den Boden, der Schnee tat ein Übriges. Da brauchte man kein zusätzliches Licht in der Hand halten. Was sowieso nicht empfehlenswert war, wenn man unentdeckt bleiben wollte.

Eisiger Wind pfiff durch die hohen alten Tannen. Es hatte den ganzen Tag geschneit und die breiten Fächeräste hingen unter ihrer Last bedenklich herab. Manchmal knackte es, und dann rauschte eine glitzernde Lawine zu Boden.

Ich werde auch nur so viel nehmen, wie ich brauche! Florin zog die Schultern hoch und vergrub seine klammen Hände unter den Achseln der Pelzjacke. Das weiche warme Hasenfell linderte den Kälteschmerz an seinen Fingern. Trotzdem fühlte sich der Junge nicht wohl. Er hatte Bauchweh, und sein Herz pochte wie verrückt gegen die mageren Rippen.

Denn Florin war auf dem Weg zu Graf Tihomirs Burg – um das Gold der Siebenbürger Sachsen zu stehlen.

Der Zeitpunkt war günstig: Tihomir hatte sich vor zwei Tagen mit seinem Gefolge nach Sighisoara (Schäßburg) aufgemacht. Die Wölfe waren in diesem Winter zum Problem geworden, und es sollte eine große Treibjagd stattfinden. Graf Tihomir hatte fast alle Bediensteten mitgenommen. Er erwartete keinen Überfall auf seine Burg. Schon gar nicht um diese Jahreszeit, und erst recht nicht von einem Neunjährigen aus seinem Dorf.

Stehlen, das wusste Florin, war eine Sünde und wurde schwer bestraft. Wie schwer, das hatte der Dorfpfarrer erst neulich erzählt. Düstere Engel würden kommen, hatte er gesagt, die jeden Dieb aufspürten und in die Hölle verschleppten. Seine Schilderung war so drastisch gewesen, dass die Dorfkinder vor Angst zu weinen begonnen hatten.

Selbst Florin hatte sich gefürchtet. Allerdings aus anderen Gründen.

Pater Miliescu ahnt etwas!, dachte er und betete: Dass er mich nur nicht an die Burgwachen verrät! Oder an die Engel!

Prüfend sah der Neunjährige zum Himmel hoch. Irgendwo da oben hinter den Sternen saß der liebe Gott und beobachtete genau, was die Menschen taten.

Aber irgendwo da oben saß auch Florins Bruder Radu. Seit letztem Sommer schon. Florin nickte zuversichtlich. Radu würde bestimmt ein gutes Wort für ihn einlegen! Schließlich ging es um Mama.

Außerdem hat Radu dem Grafen bestimmt nicht verziehen!

Florin runzelte die Stirn. Mama hatte gesagt: Das braucht er auch nicht! Aber vielleicht war das eine Sünde gewesen? Man musste vorsichtig sein bei allem, was man sagte und tat! Das hatte sich neulich erst gezeigt, an Muhme Rodica.

Man schrieb das Jahr 1457. In Rumänien, und speziell hier in Siebenbürgen, hatte es einige Veränderungen gegeben. Fürst Vlad Draculea war endlich nach Bukarest abgereist und hatte dort den Thron bestiegen, als Woiwode der Walachei.

(Woiwode: slawischer Adelsrang, vergleichbar mit einem germanischen Herzog.)

Diesen Erfolg hatte erzwar hauptsächlich dem ungarischen König zu verdanken, doch die reichen Siebenbürger Sachsen waren daran ebenfalls beteiligt gewesen. Und nicht gerade unerheblich! Sie hatten gehofft, dass mit dem Abzug des Fürsten aus den Karpaten – oder aus Siebenbürgen, wie das Gebiet auch genannt wurde – wieder Ruhe einkehren würde und dass sich Vlad Draculea, wenn überhaupt, nur wohlwollend an seine Helfer erinnern würde.

Sie hatten sich geirrt.

Es war erst ein Jahr vergangen seit Vlads Thronbesteigung, und schon eilte dem Fürsten ein grausiger Ruf voraus.

Reisende wussten zu berichten, dass er Gesandten die Hüte am Kopf festnageln ließ, und dass er Zigeuner zum Kriegsdienst zwang, indem er sie vor die Wahl stellte, entweder gegen die Türken zu kämpfen oder ihre eigenen Kinder zu verspeisen.

Florin schüttelte sich. Es gab viele solcher Geschichten über Vlad Draculea, dem die Leute inzwischen nicht ohne Grund den Beinamen Tepes gegeben hatten. (Tepes: »der Pfähler«, sprich: »Tzepesch«)

Es hieß, der Fürst hätte begonnen, die Armut in Bukarest zu beseitigen, indem er die Armen beseitigte. Gelegentlich fiel er auch in den Karpaten ein – und niemand wagte sich ihm zu widersetzen. Niemand wollte bei lebendigem Leibe aufgespießt werden oder seine Kinder essen.

Vlad Draculea war ein furchtbarer Mann.

Graf Tihomir war sein Vetter.

Er hatte langes schwarzes Haar und Augen, die von innen zu leuchten schienen. Wie bei einem Teufel. Und so benahm er sich auch. Tihomir war verhasst bei seinen Leibeigenen, aber weit mehr noch – gefürchtet. Er blutete die Dorfbevölkerung gnadenlos aus; seine Tribute, Zölle und Steuern waren so hoch wie bei keinem anderen Herrscher vor ihm.

Tihomir liebte die Jagd. Dabei machte er auch nicht vor den Dorfkindern Halt. Florin nickte versonnen. Zu Beginn der letzten Erntezeit hatte der Graf eine Jagdgesellschaft eingeladen, und der war Radu zum Opfer gefallen. Johlend und hoch zu Ross hatten die feinen Herren Florins Bruder in den Dorfweiher getrieben und nicht mehr herausgelassen, sodass er ertrank. Radu war fünf Jahre alt gewesen. Florin blieb urplötzlich stehen. Aus dem dunklen Tann wehten Geräusche zu ihm her: das Stapfen schwerer Füße im Schnee und ein tiefes, kehliges Schnaufen. Der Junge tastete nach einem Baum und glitt hastig in Deckung.

***

»Gott, ist das kalt!« Matt rieb sich die Hände und hauchte hinein. Aruula und Jenny hatten einen Moment Halt gemacht, um durchzuatmen und sich zu orientieren. Nun schulterten die Frauen erneut ihren Anteil an dem Wenigen, das für Operation Annie gebraucht wurde und mitgenommen worden war –Waffen, Ausrüstung und etwas Proviant. Aruula gähnte herzhaft. Jenny hüllte sich in Schweigen.

Der Befreiungsschlag sollte kurz und konsequent über die Bühne gehen: Ein Fußmarsch von wenigen Stunden, um unauffällig ins Zielgebiet zu gelangen; die Lage sondieren, rein in die Burg, Ann holen und gleich wieder verschwinden. Ein in London stationierter EWAT war bereits unterwegs. Er würde morgen früh hier eintreffen, und sobald Matt über Funk seine genaue Position bekannt gab, würde er sie anfliegen, die Passagiere aufnehmen und nach London in Sicherheit bringen.

So war es geplant.

Matt seufzte. Er hatte schon detailliertere Pläne entwickelt.

Aber diesmal war nicht mehr drin gewesen, denn ihm fehlten ein paar wichtige Informationen. Zum Beispiel konnte er nur darüber spekulieren, ob und in welcher Form die nähere Umgebung der Schäßburg bewacht wurde.

Unauffällig vorwärts!, lautete deshalb die Parole. Bei der eigentlichen Aktion würde man improvisieren. Zunächst galt es, die alles entscheidende erste Aufgabe zu bewältigen: Unauffällig das Schloss erreichen.

Den Haken an Operation Annie kannte jeder der drei Gefährten, aber niemand sprach ihn aus.

Es war kurz vor Tagesanbruch. Der EWAT hatte die Strecke Berlin-Schäßburg in Rekordzeit bewältigt und war gegen sechs Uhr Morgens auf einer freien Fläche gelandet. Nach einem letzten gemeinsamen Frühstück hatte der Pilot der Finnigook seine Passagiere in die Ungewissheit entlassen und war wieder gestartet. Zurück nach Berlin. Das Summen der Triebwerke war längst verstummt.

Matt, Aruula und Jenny waren seit der ersten Dämmerung unterwegs. Ihre anfängliche Vermutung, der Landeplatz des EWATs sei die einzige freie Fläche weit und breit, hatte sich nicht bestätigt. Zur Schäßburg hin wurden die dunklen Wälder immer wieder von Brachland durchzogen – eine Überraschung, die sich als angenehm erwies, denn inzwischen hatten die Gefährten bereits ihre erste Begegnung mit der örtlichen Fauna gemacht. Ein fehlgeleitetes Winter-Ekkorn hatte sich in Aruulas glänzendes Schwert verliebt und war nicht mehr zu vertreiben gewesen. (Ekkorn: diebischer braunweißer Eichkater, groß und sehr aufdringlich)

Sein erregtes Schnalzen, mit dem er Aruula von Baum zu Baum folgte, hatte die Waldesstille wie Salven aus einem Maschinengewehr zerrissen. Was nicht hilfreich war, wenn man unentdeckt bleiben wollte.

Auch das Aprilwetter war nicht optimal. Es hatte ein wenig geschneit in der Nacht, und die Ebene, auf der die Gefährten nun unterwegs waren, schimmerte wie mit Puderzucker bestreut. Der Anblick war trügerisch. Matt fluchte, als er ins Rutschen geriet und punktgenau mit dem Hinterteil auf einer scharfen gefrorenen Furche landete. Aruula streckte die Hand nach ihm aus.

»Alles okee, Maddrax?«, fragte sie.

»Alles okay.« Matt ergriff die dargebotene Hand nur leicht und bemühte sich, ohne ihre Hilfe auf die Beine zu kommen.

Aruulas Finger waren kalt. Er küsste sie flüchtig, bevor er das Funkgerät aus der Hosentasche zog, um es nach seinem Sturz gründlich zu überprüfen. Es war eine automatische Handlung, antrainiert in den langen Jahren seiner Ausbildung bei der Air Force, und sie hatte keine tiefere Bedeutung.

Zumindest nicht für Matt.

Aruula kannte die Vergangenheit ihres Gefährten, der als Gott vom Himmel gefallen und als Mann in ihren Armen gelandet war. Sie liebte Maddrax, und sie wollte keinen Anderen. Trotzdem verspürte sie manchmal in ihrem geheimsten Inneren den Wunsch, Commander Matthew Drax ordentlich die Meinung zu sagen. Jetzt zum Beispiel.

Verfluchte Tekknik!, dachte Aruula düster. Wenn ich um Maddrax kämpfen müsste und mein Gegner eine Frau wäre, würde ich gewinnen – nur bei einem Kasten aus Metall, der piepst und blinkt, bin ich mir nicht sicher! Von mir aus soll Orguudoo das ganze Zeug holen und in einem Lavastrom versenken!

Der Augenblick verging, und die schöne Barbarin beruhigte sich wieder. Sie lächelte sogar, als Matt sich fragend nach ihr umsah, während er bereits weiterging, mit Jenny an seiner Seite. Aruula blieb bewusst ein paar Schritte zurück hinter den beiden Menschen aus einer anderen Welt. Sie brauchte etwas Abstand. Um das Chaos in ihrer eigenen Welt zu ordnen.

Frühnebel zogen übers Land; die Luft war kalt und frisch.

Es roch nach Schnee und Erde, aber auch nach Wald, obwohl die nächste breite Front der hohen Karpatenbäume viele Speerwürfe entfernt war. Hinter den Wipfeln, irgendwo im Morgendunst, ragte ein Hügel aus dem Nebelmeer. Auf seiner Kuppe stand eine dunkle zerklüftete Ruine.

Die Schäßburg.

Aruula musterte sie stumm. Das alte Gemäuer wirkte auf die Barbarin nicht im Ansatz so faszinierend wie auf ihren Begleiter. Maddrax erzählte Jenny gerade etwas von Vampiren und einem gewissen Bram Stoker, der sich hier in Siebenbürgen die Anregungen geholt hatte für sein erfolgreiches Buch. Jenny Jensen schien genau zu wissen, wovon Maddrax sprach. Sie reagierte und kramte ihrerseits Erinnerungen hervor. An eine Verfilmung, eine Neuverfilmung und an Devaudehs, was immer das war. Namen wie Carpenter, Wes Craven und Gerald Butler wehten an Aruulas Ohr – und je mehr Maddrax und Jenny von sich gaben, desto leiser und ferner wurden ihre Stimmen für die Barbarin.

Sie kommen aus einer anderen Zeit, und sie reden über eine andere Zeit, dachte Aruula. Und wie mühelos sie sich verstehen! Kein Wunder: Maddrax hat neun Jahre in meiner Welt verbracht und sein ganzes Leben davor mit Menschen wie Jenny. Sie kennt, was er kennt – und sie besitzt etwas, das ich nie haben werde. Die Barbarin senkte den Kopf, und ihr Blick wurde traurig. Sein Kind.

Einen Moment lang lauschte Aruula nach innen, gegen jede Vernunft. Und natürlich war da nichts – kein geistiges Rufen, keine Bewegung, kein Leben außer dem eigenen. Wie auch?

Seit jener schrecklichen Nacht am Kratersee achtete sie sehr genau darauf, eine erneute Schwangerschaft zu vermeiden.

Nicht etwa, weil sie kein Kind wollte. Vielmehr wurde Aruula von bitteren Gefühlen geplagt.

Ich hätte es verhindern müssen!, dachte sie, wie schon viele Male zuvor – obwohl es keinen Zweifel daran gab, dass Aruula gar nichts hätte machen können. Es ist meine Schuld, dass ich mein Kind verloren habe, und ich weiß nicht einmal, was mit ihm geschehen ist! Wenn ich ihn tot gesehen hätte, oder wenn es ein Grab gäbe, dann könnte ich wenigstens um ihn trauern.

Aber so darf ich nicht einmal das, denn es wäre Verrat! Es würde bedeuten, dass ich ihn aufgegeben habe – ohne mit letzter Gewissheit sagen zu können, dass er wirklich nicht mehr lebt.

Aruula hatte von ihrem Ungeborenen stets als einem Jungen gesprochen. Sie hatte ihm damals sogar schon einen Namen gegeben: Matjunis. So hätte es heißen sollen, das Kind, von dem die Barbarin in aller Unschuld glaubte, es sei Maddrax’

Sohn. Die Möglichkeit, dass es auch ein Mädchen sein konnte, war Aruula nie ernsthaft in den Sinn gekommen.

Wenn ich ein zweites Kind bekäme, würde ich ihn vielleicht vergessen, quälte sie sich weiter. Ihre Augen verengten sich. So wie Maddrax ihn vergessen hat!

Hätte jemand Aruula gefragt, warum sie in diesen Tagen nach langer Zeit wieder so intensiv an ihr verlorenes Kind dachte, dann hätte die Barbarin auch eine Antwort erteilt – doch sie wurde nicht gefragt. Zumindest nicht nach relevanten Dingen. Stattdessen hatte sich Jenny erkundigt, was genau dem Doyzdogger verfüttert worden war.

Was glaubt sie, wer ich bin?, dachte Aruula verärgert. Eine eifersüchtige Hexe, die den Hund vergiftet, damit Jennys Kind verschollen bleibt?

Ein Vogel kam im Tiefflug über die Ebene geflattert. Er war nicht sonderlich groß, ungefähr wie ein Kolk, aber er hatte eine schöne Zeichnung. Grün und rot. Aruula wusste nicht, dass dieser Gi’roogi ein Nachfahre der rumänischen Finken war, und es hätte sie auch nicht sonderlich interessiert. Ihre Augen folgten ihm nur, weil er so melodisch sang, während er auf einen Waldrand zu flog, der auch das Ziel der drei Gefährten war. Ting-Ting-Ting, ging es zwischen jeder Strophe.

Aber schlimmer noch als Jenny ist Maddrax! Aruula schoss einen Finsterblick auf den Rücken ihres Geliebten ab. Maddrax hatte sie vor ein paar Tagen in Beelinn allen Ernstes gefragt, ob sie bei den Vorgesprächen zu seiner »Operation Annie« nicht ein bisschen mehr Begeisterung zeigen wollte.

Er hat gesagt: ›Ein Kind ist in Gefahr – da müssen wir doch helfen!‹ Als ob es nötig wäre, mich zu überreden! Habe ich je einem Menschen meine Hilfe verweigert? Nein! Aber Maddrax begreift nicht, dass es mich quält, ihn so entschlossen nach seinem anderen Kind suchen zu sehen, während mein eigenes vergessen ist. Er hat mich nicht einmal gefragt, ob ich bei dieser Suche mitmachen möchte. Maddrax erwartet es einfach!

Schließlich geht es ja um Anniemouse. Seine Tochter. Jennys Kind.

Aruula schloss zu ihren Gefährten auf. Zufällig sah sie den grünroten Vogel zwischen den Bäumen verschwinden, und ein wahrhaft ketzerischer Gedanke stieg in ihr auf. Was, wenn sie es genauso machen würde? Einfach die Flügel ausbreiten und verschwinden? Es klang irgendwie verlockend.

Der kleine Vogel war ein schlechtes Vorbild. Doch das wusste die Barbarin nicht. Auch nicht, dass sie beobachtet wurde.

***

Ting-Ting-Ting, schmetterte der Gi’roogi, während die drei Menschen ahnungslos weiter zogen und er selbst auf den Ästen einer Tanne herum hüpfte. Das Frühjahr hatte begonnen, und der gefiederte Sänger suchte nach einer Gefährtin. Er schien auch tatsächlich Glück zu haben mit seinem Lockruf.

Ting-Ting-Ting, scholl es plötzlich zurück. Der Vogel legte den Kopf schief und lauschte. Die fremde Stimme kam aus den Büschen tief unter ihm. Das war seltsam. Doch sie klang exakt wie seine eigene, und das wiederum war gut, denn es ließ auf ein paarungswilliges Weibchen hoffen, das zu ihm passte. Also flatterte der Gi’roogi hinunter ins Gesträuch.

Direkt in den Tod.

***

(Du da! Welchen Zweck erfüllt es, dass du unter dem Tisch sitzt?)

(Ich habe einen Zahn verloren, Grao’sil’aana!) (Das entspricht dem Reifegrad deines Körpers. Es ist ein natürlicher Prozess. Besorgnis ist nicht opportun.) (Wie nehme ich meine Nahrung auf, wenn alle Zähne fort sind, Grao’sil’aana?)

(Es werden neue Zähne wachsen.)

(Immer wieder?)

(Nein. Nur ein Mal.)

(Dieser Körper ist unvollkommen, Grao’sil’aana!) (Ich stimme zu.)

***

Anns Welt

»Schnee!«, jauchzte Ann, als Nicu gähnend die zugige Holztür aufstieß. Drüben, in der anderen Hälfte des Doppelturms, blökten die Schafe nach Futter. Ann nahm ihre Felljacke vom Boden und lief los. »Komm, Jana – wir bauen einen Schneemann!«

»Nichts da!« Mamm Kalina hielt sie am Kragen fest. »Erst wird Feuer gemacht! Dann essen wir, dann füttert ihr die Schafe, und dann könnt ihr ein bisschen spielen.«

Ann zog einen Flunsch. Nie durfte man was.

Jana zerrte bereits einen Bottich heran. Die Feuerstelle war erkaltet und musste erst ausgeräumt werden, ehe man auf Wärme und Essen hoffen konnte. Neben dem Herd, dort, wo das Brennholz gelagert wurde, lehnte eine verbeulte Schale.

Ann nahm sie, stieß sie mit Schwung in die Asche und begann zu schaufeln, während Jana Holzreste auflas. Die Mädchen sahen sich von der Seite an. Ihre Augen blitzten. Das war eine schöne Schweinerei!

»Du bist ganz grau!«, sagte Jana vergnügt.

»Und deine Finger sind schwarz!« Ann nahm das Holzstück aus Janas Hand. Nachdenklich sah sie erst auf das verkohlte Scheit, dann auf Janas Gesicht. Dann malte sie ihr die Nase an.

Die Vierjährigen prusteten los; Ann ließ sich sogar auf den kalten Boden sinken vor Lachen. Dort blieb sie aber nicht lange. Plötzlich standen zwei schwere Stiefel vor ihr, und als sie an ihnen hoch sah, waren da Boogans finstere Augen. Anns Lachen erstarb. Hastig senkte sie den Kopf und ging wieder an die Arbeit. Boogan trat nach Jana; nicht fest, aber doch fest genug, dass sie nach vorn ruckte.

»Beeil dich was!«, knurrte er, wandte sich um und stapfte zur Tür. Ann sah ihm nur heimlich hinterher. Er machte einem Angst.

Es war früher Morgen; noch ein wenig dämmerig und ziemlich kalt. Draußen vor der Löcherburg lag eine dünne Schneeschicht. Sie sah so schön aus, weiß und glitzernd, aber Nicu hatte natürlich unbedingt schon darauf herum trampeln müssen. Er hob den Kopf, als sein Vater ins Freie trat, und zeigte auf den Schnee. Aber warum guckte er so ernst?

»Lupas!«, hörte Ann ihn sagen. »Die werden immer dreister!«

Boogan spuckte aus. »Verdammte Biester! Irgendwann haben wir sie vor dem Bettkasten stehen!«

Er stapfte davon, und man konnte ihn nicht mehr sehen.

Doch Ann wusste, wo er war: bei den Schafen! Aber denen würden die Wölfe bestimmt nichts tun. Sie waren viel zu bissig. Nicu glaubte das auch, denn er ging nicht mit.

Stattdessen bückte er sich und schabte im Schnee herum.

Dann war die Feuerstelle leer geräumt. Der Bottich war voll, und Ann stand auf, um ihn mit Jana rauszutragen ins Freie. Als sie sich zur Tür drehte, kam etwas Weißes geflogen. Rumms ging es, und ein Schneeball zerknallte an der Wand. Jana schrie vor Schreck und Mamm Kalina begann zu schimpfen.

Nicu lachte, und Ann lachte mit. Er war eigentlich ganz nett, auch wenn er sich für was Besseres hielt, weil er größer war.

Aber er half einem wenigstens manchmal, wenn man schwere Sachen tragen musste, so wie jetzt. Nicu trocknete sich schon die Hände an der Jacke ab. Vielleicht packte er ja gleich noch mit an.

Arpad war da anders. Ann kam an der Fensterbank vorbei und sah hoch. Da saß er, faul wie immer, und schnitzte mit seinem Messer an einem Holz herum.

Er lässt sich bedienen wie ein König!, dachte sie. Und dabei ist er so hässlich!

Arpad war siebzehn Jahre alt, und schon so groß wie sein Vater. Nur dünner. Er trug eine Kette um den Hals, mit stinkenden Zähnen, und er prahlte immer damit, wie er die Tiere erlegt hatte. Außerdem hatte er Haare im Gesicht – hier welche und dort welche. Das sah so albern aus! Aber am schlimmsten war seine Stimme! Meistens war sie brummig wie die von Boogan. Doch manchmal kiekste Arpad mitten im Wort, und wehe, man lachte dann!

Ann guckte weg, als er den Kopf hob. Arpad durfte man nicht reizen. Er wurde schnell wütend, und dann musste man noch schneller laufen. Sonst wurde man geschubst, oder er kniff einen in den Arm.

Das merke ich mir alles! Und wenn Dad kommt, dann kann Arpad was erleben! Ann nickte energisch. Der Gedanke an Dad tat so gut.

Sie erschrak, als sie mit Jana und dem Bottich ins Freie trat.

Um ein Haar hätte Boogan sie einfach umgelaufen. Er stapfte durch die Tür, als wären die Mädchen Luft, und man konnte hören, dass er richtig wütend war.

»Es hat keinen Zweck«, sagte er zu Mamm Kalina. »Wir werden gleich aufbrechen müssen, um diese verdammten Lupas zu jagen!«

»Das kann doch bis morgen warten«, hörte Ann.

Nicu war seinem Vater gefolgt. Er griff nach dem Bottich und zwinkerte Ann und seiner Schwester zu.

»Los, rein mit euch!«, raunte er.

»Danke!«, raunte Ann zurück. Es war angenehm, das Gewicht los zu werden – auch wenn es bedeutete, dass man wieder ins Haus musste, wo inzwischen ziemlich gestritten wurde.

Als die Landschaft aus Asche und verkohlten Holzstücken an Ann vorbei zog, weil Nicu sich mit dem Bottich weg drehte, fiel ihr ein schmales Scheit auf. Es ragte in die Höhe und war am oberen Ende unversehrt. Hastig griff Ann zu. Man wusste nie, wofür man es noch gebrauchen konnte.

In der Küche hatte Mamm Kalina inzwischen ein paar Holzschüsseln auf den Tisch gestellt, wo Boogan saß und missmutig vor sich hin starrte. Als Ann und Jana herein kamen, war sie gerade dabei, den Kamin zu befeuern. Man sah nur ihren dicken Po. Und man hörte sie schimpfen.

»Du wolltest heute zuhause bleiben, Boogan! Du hast versprochen, heute zuhause zu bleiben!«

»Bei allen Göttern! Begreif es doch endlich, Weib: Hier treibt sich ein Rudel Lupas herum! Wenn wir sie nicht erledigen, machen sie uns das Wild scheu! Dann müssen wir noch weiter wandern als bisher, um Nahrung zu finden. Wie soll das gehen?«

»Weiß ich nicht. Frag deinen Siil!«

»Er ist nicht mein Siil, und ich frage ihn nicht!«

»Verschieb die Jagd auf morgen, Boogan!«

»Nein!«

Anns Kopf war zwischen Tisch und Feuerstelle hin und her geruckt. Ihr war schon fast schwindelig, und sie zuckte heftig zusammen, als Boogan jetzt mit der Faust auf die Platte schlug.

Eine Holzschüssel sprang in die Höhe.

»Der Schnee da draußen liegt heute, Kalina! Deshalb werden wir heute auf die Jagd gehen und nicht morgen! Ich habe keine Lust, morgen mühsam nach den Lupas zu suchen, wenn ich heute bequem ihre Spur verfolgen kann.«

»Auch gut«, sagte Mamm Kalina, und Ann war erstaunt, weil sie plötzlich überhaupt nicht mehr wütend zu sein schien.

»Dann gibt es eben heute nichts zu essen.«

In dem Moment ging die hintere Tür auf und der Scherge trat ein. Boogan und die Jungen standen auf und verbeugten sich vor ihm, aber Mamm Kalina dachte nicht daran. Vielleicht war sie doch noch wütend.

Der Scherge hatte keinen Namen. Er trug braune Ledersachen, die ständig knarzten, und er sprach kein einziges Wort. Trotzdem war es, als ob die Erwachsenen immer wüssten, was er dachte. Als ob sie seine Gedanken lesen könnten.

Er setzte sich an den leeren Tisch, und Boogan sagte zu ihm:

»Doch, natürlich! Das Frühstück kommt sofort!«

Dabei hatte der Scherge gar nichts gefragt. Ann fand das unheimlich.

Es gab noch einen zweiten Schergen. Die Beiden sahen genau gleich aus, deshalb hatte Ann es zuerst gar nicht bemerkt. Sie teilten sich ihre Arbeit: Einer ging immer mit Boogan und den Jungen auf die Jagd. Aber er jagte gar nichts, hatte Nicu gesagt. Er passte nur auf. Der andere bewachte das Geheimnis der Löcherburg.

Mamm Kalina stellte Brot und Schafskäse auf den Tisch.

Dabei fragte sie Boogan, ob wenigstens Nicu hier bleiben könnte, und als er »Nein« sagte, breitete sie ihre Hände aus.

»Dann wird heute nicht gekocht«, sagte sie. »Ich kann die Wisaau nicht alleine häuten, die ihr gestern erlegt habt. Und die Mädchen sind zu klein für diese Arbeit!« Mamm Kalina setzte sich. »Also wenn ihr am Abend eine warme Mahlzeit haben wollt, dann muss der zweite Scherge herunter kommen und mir helfen.«

Anns Augen wurden groß. Sie hielt die Luft an vor Spannung, denn Boogan schien tatsächlich darüber nachzudenken. Und gerade als sie glaubte zu ersticken, nickte er. Ann atmete laut aus. Alle sahen sie an, und so tat sie schnell, als müsste sie husten. Heimlich warf sie Jana einen Blick zu.

Der Weg ist frei! Wir gehen in den Südturm!, sollte das heißen. Aber Ann war nicht sicher, ob Jana sie verstanden hatte.

***

»Hörst du das?« Jenny hielt Matt am Arm zurück und lauschte stirnrunzelnd. Es knackte im Gesträuch – ziemlich regelmäßig –, und aus nicht allzu weiter Ferne schollen helle, abgehackte Schreie her.

»Das sind Lupas«, sagte Aruula im Vorbeigehen. »Junge Lupas. Welpen.«

Jenny schüttelte den Kopf. »Das meinte ich nicht! Da ist noch ein anderes Geräusch! Es klingt, als ob jemand neben uns her schleicht.«

Die Gefährten befanden sich mitten im Wald. Es gab keine Wege, keine Lichtungen, kein freies Feld – nur mächtige dunkle Karpatenbäume. Die meisten waren Tannen. Man konnte relativ angenehm unter ihnen her gehen, weil ihre Äste erst in Kopfhöhe begannen und der Boden mit einer weichen, federnden Nadelschicht bedeckt war. Zwischen ihnen ragten jedoch auch lange Reihen von Laubbäumen auf. Sie waren noch fast kahl um diese Jahreszeit und ließen sich gut als Orientierungshilfe nutzen, denn hinter ihren Wipfeln, auf dem Hügel, lag die Burg. Rings um ihre Stämme aber wucherte Gesträuch, das wiederum von großblättrigem Efeu durchzogen war, und von dort kam das Knacken.

Jenny wandte sich unruhig an Matt. »Wir sollten vielleicht nachsehen!«

Matt hatte noch nicht Luft geholt, um zu antworten, da drehte sich die Barbarin um.

»Wenn du etwas hörst im Wald, kannst du davon ausgehen, dass es ungefährlich ist«, sagte sie zu Jenny. Aruula zeigte auf die dunklen Büsche. »Jäger sind immer geräuschlos unterwegs!«

Sie hatte nicht gelächelt, und ihr Ton war sachlich gewesen.

Dennoch fühlte sich Jenny angegriffen.

Es sind nur die Nerven, sagte die blonde Frau zu sich selbst.

Ich sehe nur deshalb plötzlich überall Feinde, weil ich Angst um Annie habe, das ist alles.

Doch das war keineswegs alles, und das wusste Jenny auch.

Matt hatte ihr von dem Albtraum erzählt, den Aruula vor zwei Jahren am Kratersee durchlebt hatte. Von dem Schiff, das draußen in der Nacht unterwegs gewesen war; von der rätselhaften Stimme, die nur Aruula hören konnte: Komm zu uns! Du gehörst der Macht!, und von dem tentakelbewehrten Monster im See. Aruula war im sechsten Monat schwanger gewesen, als die Nacht des Horrors begann. Als es endlich Morgen wurde, hatte sie ihr einziges Kind verloren.

Wir hätten sie nicht mitnehmen sollen!, dachte Jenny. Sie ist die Geliebte des Vaters meiner Tochter! Und wenn ich Aruula tausend Mal erzähle, dass Matt und ich nur Freunde sind –

Tatsache ist: Ich habe ein Kind von ihm. Sie nicht. Was, wenn Aruula damit Probleme hat? Was, wenn sie Annie, Matt und mich als kleine Familie ansieht und befürchtet, an den Rand gedrückt zu werden, wenn wir erst wieder vereint sind? War es wirklich nur ein Zufall, dass Canada ausgerechnet jetzt erkrankt ist?

Jenny schrak auf, als Matt und Aruula sich gleichzeitig nach ihr umdrehten. Sie hatte laut geseufzt und es nicht gemerkt vor lauter Grübeln. Matt trat heran und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Er lächelte.

»Wir schaffen das!«, sagte er mit Nachdruck. »Glaub mir doch!«

»Ich wünschte, ich hätte deine Zuversicht!« Jenny zeigte flüchtig auf die Baumwipfel und die Burg dahinter. Das Gemäuer irritierte sie. Irgendwann musste sie fragen. Warum also nicht jetzt. »Und wenn du dich geirrt hast, Matt?«

Die Daa’murin Est’sil’aunaara, der man durch einen Trick den Aufenthaltsort seiner Tochter hatte entlocken können, war ungenau geblieben mit ihren Angaben.

»In den Bergen, die in den alten Karten ›Karpaten‹ heißen, liegt ein Schloss, nahe des Flusses, den sie ›Trotus‹ nennen. Dort findest du sie«, hatte sie gesagt, und irgendwie war daraus für Matt und Jenny die Schäßburg geworden. Zu Anfang hatte das ganz logisch geklungen, aber je näher die Gefährten ihrem Ziel kamen, desto größer wurde Jennys Angst – und mit ihr wuchsen die Zweifel.

Die junge Frau packte Matt an den Ärmeln. »Hast du mal darüber nachgedacht, warum dir die Schäßburg ohne jedes Zögern eingefallen ist?« Die Anspannung stand ihr ins Gesicht geschrieben, als sie ihre eigene Frage beantwortete. »Weil es das einzige Schloss in Rumänien ist, das du kennst, darum!«

»Aber ich…«, stammelte Matt. Jenny ließ ihn nicht ausreden.

»Du hättest nie an diese Burg gedacht, wenn nicht irgendein Idiot ein Buch geschrieben hätte, das andere Idioten verfilmt haben, damit Oberidioten wie wir denken: ›Ein Schloss in den Karpaten? Klar, kenn ich. Das ist das von Dracula‹!«

Matt war verdattert, und man sah ihm an, dass er sich weit weg wünschte. Jenny merkte nicht, dass er Aruula einen Hilfe suchenden Blick zuwarf. Die Barbarin erwiderte ihn düster, wandte sich ab und ging weiter.

Es dauerte einen Moment, dann hatte sich Jenny wieder unter Kontrolle. »Tut mir Leid«, murmelte sie, zog die Jacke zurecht und setzte sich in Bewegung. Matt hielt sie fest.

»Sag mal, was ist eigentlich los mit dir?«, fragte er halblaut, und seine Stimme klang gereizt. »Erst kommst du Aruula mit diesen haltlosen Anschuldigungen wegen Canada, jetzt unterstellst du mir, ich würde mich an Filmen statt an Fakten orientieren – was soll das, Jenny? So kenne ich dich gar nicht!«

»So bin ich auch nicht. Normalerweise.« Jenny schüttelte den Kopf. Sie unternahm ein paar Anläufe, etwas zu sagen, aber letztlich kam nur heraus: »Ich mach mir einfach Sorgen um Annie, das ist alles!«

»Klar doch«, sagte Matt trocken.

Jenny hob die Schultern. »Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll.«

»Herrgott, dann versuch es doch einfach mal!«

Er würde es nicht verstehen!, dachte sie. Was sollte ich ihm auch sagen? He, Matt, ich habe Angst davor, dass meine Tochter mich nicht mehr liebt? Dass sie mich fragt, warum, verdammt noch mal, ich erst nach einem halben Jahr erscheine, um sie zu retten?

Jenny teilte das Schicksal aller Mütter: Sie wurde von dem Gedanken gequält, nicht genug für ihr Kind getan zu haben.

Schlaflose Nächte, Tränen und verzehrender Kummer zählten da nicht, denn sie hatten Ann nicht zurück gebracht.

Außenstehende wussten nichts von den verzweifelten Aktionen, die Jenny immer wieder im Verborgenen gestartet hatte – von der zweiten Spurensuche im Luukwald, wo Ann verschwand; von bezahlten Informanten, die jeden Reisenden vorsichtig aushorchten, und von den nächtlichen Krisensitzungen mit treu ergebenen Offizieren. Alles war unter strengster Geheimhaltung gelaufen, nichts davon war publik geworden. Deshalb gab es auch so Manchen im Palast von Beelinn, der die junge Frau für ziemlich kühl hielt und sich fragte, wie die Königin ihren Tagesgeschäften nachkommen konnte, statt eine Armee zu mobilisieren und ihr Kind zu suchen.

Jenny hätte anders gehandelt, wenn sie frei gewesen wäre.

Doch der hübschen blonden Kanadierin aus der Vergangenheit stand ein Wort im Weg: Disziplin. »Erst der Job, dann das Privatleben« – so hatte es Flight Lieutenant Jenny Jensen gelernt, und so hatte es die Königin von Beelinn fortgesetzt.

Jenny wischte sich über die Augen. Irgendwo im Unterholz knurrte ein Spikkar. Die junge Frau ignorierte ihn.

»Habe ich unsere Tochter im Stich gelassen, Matt?«, fragte sie leise.

»Quatsch, wieso denn? Du bist doch hier!«, sagte Matt.

Aruula drehte sich um.

»Wir sind alle hier«, verbesserte sie, und Jennys ohnehin nur dünnes Lächeln erlosch.

Sie verachtet mich! Jenny presste die Lippen zusammen.

Aruula hat Matt im EWAT nicht ohne Grund erzählt, wie Kinder auf den Dreizehn Inseln behütet werden, o nein! Du hast versagt, Jenny!, sollte das heißen. Was hat sie vor? Will sie allen beweisen, dass sie die bessere Mutter wäre?

»Meerdu!«, fluchte Aruula plötzlich. Sie hatte auf etwas getreten, von dem sie glaubte, es sei ein Mooskissen, und war ins Erdreich eingebrochen. Stöhnend setzte sich die Barbarin hin und massierte den schmerzenden Knöchel.

Das vermeintliche Mooskissen war ein Grüner Wanderling.

Dieser große, von Lamellen überzogene Waldpilz gehörte zur Gruppe der Hallimasch und war ein Schädling, wie alle aus seiner Verwandtschaft. Er hatte die Eigenart, buchstäblich seinen Hut zu nehmen und weiter zu wandern, sobald der Boden unter ihm vollständig ausgelaugt war und zusammen fiel.

Matt ging eilig an Jenny vorbei. Er sah besorgt aus. »Was ist passiert?«, fragte er, während er sich hin hockte und Aruulas Wange streichelte – zärtlich und aufmunternd. Es war ein Moment der Vertrautheit, und er gehörte nur den beiden. Jenny wandte sich ab.

»Vielleicht können wir dann weiter gehen?«, fragte sie spitz.

Aruula antwortete etwas in der Sprache der Wandernden Völker, die nur Maddrax verstand. Er ließ es unübersetzt und half der Barbarin auf die Beine.

***

Der Spikkar war kurzfristig verstummt, als die Zweibeiner zum Anspringen nahe an ihm vorbei gingen. Er war auf ein Schneckennest gestoßen, das er auszuräumen gedachte, und wollte diese sichere Beute nicht gefährden – zumal seine nächtliche Jagd erfolglos geblieben war. Der dachsgroße Einzelgänger hatte nur in gieriger Vorfreude geknurrt, nicht aus Angriffslust. Als sich die Schritte entfernten, nahm er seine Arbeit wieder auf. Mit flinken Pfoten scharrte er rote Kugelschnecken aus dem Boden. Speichelfäden hingen von seinen Lefzen, und er knurrte vergnügt vor sich hin.

Plötzlich ruckte sein Kopf hoch. Was war das? Einen Steinwurf entfernt, hinter einem Wall aus umgestürzten Bäumen, knurrte ein Konkurrent! Der Spikkar setzte sich sofort in Bewegung. Die fremde Stimme klang exakt wie seine eigene, das war seltsam. Aber es hielt ihn nicht davon ab, blindwütig loszustürmen.

Er war, wie seine Artgenossen, nur mit mäßiger Intelligenz bestückt und unterschied sich von einem Pitbull hauptsächlich dadurch, dass der Kampfhund eher aufgeben würde als er. In diesem Fall jedoch hätte zugegebener Maßen auch ein normaler Verstand nichts genützt.

Wie eine Furie kam der bissige Spikkar um die Bäume gefegt, dass das Laub vom letzten Herbst nur so aufwirbelte.

Die raschelnden Blätter hatten den Boden noch nicht wieder berührt, da war er tot. Eine einzige peitschende Bewegung hatte genügt.

***

Florins Welt

Der Neunjährige atmete auf. Die Geräusche im Tann hatten zuerst auf Wildschweine hingedeutet. Doch es war eine Elchkuh mit ihrem Jungen. Florin bewegte sich nicht, als die großen Tiere knapp vor ihm über den Weg wechselten. Er schluckte nur unwillkürlich. Elche sah man nicht oft in den Karpaten, und es war auch nicht ratsam, sich ihnen unbewaffnet zu nähern. Aber sie schmeckten so gut!

Zumindest denen, die sie jagen durften.

Florin trat zurück auf den Waldweg, klopfte sich herabgefallenen Schnee von der Jacke und ging weiter. Vom Dorf bis zur Burg brauchte man ungefähr eine halbe Stunde, und bis Mitternacht musste das Geheimversteck erreicht sein.

Denn Schlag zwölf war Wachablösung – und nur dann, in einem Zeitrahmen weniger Minuten, konnte man das Gold der Siebenbürger Sachsen stehlen, ohne getötet zu werden.

Florin brauchte das Gold unbedingt. Wenn es zu still wurde im nächtlichen Wald und zu unheimlich, dachte er an Mama, und an seine sechs Geschwister. Das half. Sieben waren es eigentlich. Aber Radu zählte nicht mehr, denn er war tot.

Der Weg führte nun stetig aufwärts, und die Tannen wurden lichter. Florin sah ein Blinken in der Ferne, irgendwo zwischen den Bäumen. Wie von hundert Fackeln.

Er nickte wissend. Das war die Schäßburg! Dort gab es jetzt bestimmt ein großes Bankett für die Gäste der anstehenden Wolfsjagd. Florin malte sich aus, wie es sein würde: Ein großer Festsaal, warm und hell. Flötenspieler, die lustig aufspielten.

Lange Holztische, an denen die Gäste saßen und ihre feinen Damen unterhielten, während Diener die Speisen herein trugen.

Florin schluckte erneut. Sein Magen war leer. Das war er meistens, aber man konnte sich nicht daran gewöhnen, und der bloße Gedanke an ein Bankett trieb einem die Spucke in den Mund. So viele Speisen! Gebratenes, Früchte, Käse und weißes Brot! Und Wein. Den gab es im Dorf auch. Allerdings wurde er mit reichlich Wasser gestreckt, denn er musste ja für alle reichen.

Der Neunjährige duckte sich unwillkürlich, als ein Schatten über ihn hinweg strich. Es war eine weiße Eule, ziemlich groß und ohne jeden Fleck im Gefieder. Sie machte kein Geräusch, und der Schlag ihrer Schwingen verursachte keinen Luftzug.

Das konnte Florin daran erkennen, dass nicht eine Schneeflocke von den Ästen fiel, obwohl die Eule sie knapp überflog.

Florin bekreuzigte sich schnell. Vielleicht ist das der Geist von Muhme Rodica!, dachte er und schlug zur Sicherheit gleich noch ein Kreuz. Man musste vorsichtig sein. Es gab viele Geister in den Karpaten, und die wenigsten von ihnen waren freundlich. Muhme Rodica zum Beispiel hatte keinen Grund, freundlich zu sein. Aber Florin würde sie vielleicht nichts tun, denn er hatte sie gemocht, auch wenn sie anscheinend eine Hexe gewesen war.

Die Muhme hatte am Dorfrand gewohnt, gleich neben der Wassermühle. Im Sommer war sie oft tagelang in den Wäldern verschwunden, und wenn sie wiederkam, brachte sie allerhand Kräuter und Pilze und Beeren zurück. Die wurden dann getrocknet und zerstoßen. Muhme Rodica bewahrte das Pulver in kleinen braunen Glasflaschen auf, und sie konnte angeblich wundersame Dinge damit tun.

Pater Miliescu fand das nicht gut, und er nannte sie eine Hexe. Das wiederum gefiel dem Dorfvogt nicht, denn eine Hexe im Dorf bedeutete Besuch aus der Stadt – von Leuten, die ein Kirchengericht hielten und viele Goldstücke verlangten, ehe sie wieder abzogen.

Sie hätte die Kuh nicht heilen sollen!, dachte Florin. Aber genau das hatte Rodica getan: Als die verrückte Braune von Oheim Mihai keine Milch mehr geben wollte, war die Muhme gekommen und hatte ihr das Euter mit einem Kräuterbrei eingerieben. Am nächsten Morgen floss die Milch wieder. Man hatte die Muhme dann verbrannt.

Florin blickte den Weg hinauf, und seine Schritte verlangsamten sich. Über den Tannen stand ein großer Vollmond. In seinem leuchtenden Rund zeichneten sich schwarz gezackte Umrisse ab – die Türme von Graf Tihomirs Burg! Der Junge atmete tief durch. Zehn Minuten noch, vielleicht fünfzehn, dann würde er die Burg in ihrer ganzen düsteren Gestalt vor sich haben.

Ihr eigentlicher Name war Hohe Kolk, aber im Dorf nannte man sie nur Omie Corbi (Tausend Raben). Das kam von der Vorliebe des Grafen für blutige Hinrichtungen. Er ließ die Verurteilten, oder die Reste der Verurteilten, immer zur Abschreckung an den Außenmauern aufhängen. Dies wiederum zog Scharen schwarzer Vögel an; Dohlen, Krähen und Raben. Ihr unablässiges Krächzen war bis ins Dorf zu hören, und so antwortete bald jeder Vasall auf die Frage, wohin er gehe, mit: ›Zu den tausend Raben‹.

Die Burg war ganz neu – Florins Großvater Dumitru hatte noch beim Steineschleppen geholfen, unten vom Fluss her –, und doch rankten sich schon zahllose dunkle Geschichten um sie. Verflucht sollte sie sein, hieß es. Ein Tor zur Hölle. Florin nickte. Wahrscheinlich lag es an der Katze.

Es war Tradition im rumänischen Burgenbau, mit dem Grundstein eine lebende Katze einzumauern. Das sollte Glück bringen und die Mäuse fernhalten. Florins Großvater hatte oft davon erzählt, wie spektakulär und erfolgreich sich das auserwählte schwarze Rabenaas zur Wehr gesetzt hatte. Die Katze war entwischt, und man hatte dann stattdessen ein Zigeunerkind genommen.

Im Dorf mochte man die Zigeuner nicht. Sie waren fremd, sowohl im Aussehen als auch in ihrem Verhalten. Sie wohnten in Wagen, die ihre kleinen zotteligen Pferde über Land zogen, trugen seltsame Kleidung und redeten in einer Sprache, die man kaum verstand. Wenn sie in der Gegend waren, schlugen sie unten am Fluss ihr Lager auf. Florin hatte sich oft hingeschlichen, in lauen Sommernächten, und sie belauscht.

Zigeuner spielten so schöne Musik, und ihre Mädchen waren sehr hübsch. Aber man konnte ihnen nicht trauen. Einmal hatten sie dem Pfarrer alle Hühner aus dem Stall geklaut. Die Bauern waren dann abends mit Fackeln und Mistgabeln bewaffnet zum Fluss gegangen. Seitdem hatte Florin die schöne Musik nicht mehr gehört.

Meister Vasile hasste die Zigeuner. Er glaubte, sie hätten sein Bein verhext und gemacht, dass der Fuß zum Klumpen verwachsen war. Vasile gehörte die Wassermühle am Dorfrand. Er war ein alter brummiger Mann, und er trank viel.

Er war trotzdem nett, denn er gab Florin hin und wieder Arbeit – Säcke schleppen, den Boden der Mühle fegen und beim Ausliefern helfen. Vasile bezahlte dafür, und das war nicht selbstverständlich.

Meistens bekam Florin etwas Mehl. Das brachte er seiner Mutter, dann gab es einen Tag lang warmes frisches Brot. Aber manchmal steckte ihm Vasile auch ein paar Kupferstücke zu, und mit denen konnte man wunderbare Dinge kaufen! Pavel Palibroda, der Krämer, hatte immer ein reiches Sortiment in seinem Laden: Schnüre, Nägel, echten Zwirn – und bisweilen sogar Zuckerkringel.

Daran hätte ich nicht denken sollen! Florin blieb stehen und durchsuchte seine Taschen nach dem Kanten Brot, den er eingesteckt hatte. Er war eigentlich für den Rückweg gedacht gewesen. Doch nun musste er dran glauben.

Florin kaute aus vollen Backen, während er weiterging, und die Wärme in seinem Magen tat ihm gut. Er dachte noch immer an Meister Vasile. Der alte Müller und sein Ochsenkarren hatten dem Jungen das Tor zur Tausend-Raben-Burg geöffnet.

Florin hatte viele Mehlsäcke durch den Burghof getragen, durch die Küche, in die Vorratskammern, und er hatte vieles gehört. Hier und im Dorf. So war er dem Gold der Siebenbürger Sachsen auf die Spur gekommen.

Aber woher er den Weg in den Turm kannte – so genau, als wäre er ihn schon tausend Mal gegangen – daran konnte sich Florin nicht erinnern. Vielleicht hatten die Zigeuner ihn verhext.

***

(Du da! Wo willst du hin?)

(Der Primärrassenvertreter Boogan hat darum gebeten, dass das zweite Wächterobjekt herunter kommt und beim Zerteilen einer Wisaau hilft. Ich möchte mitgehen und Nützliches lernen.)

(Du kannst das Geschehen mental verfolgen. Es ist unerwünscht, dass du den Turm verlässt.) (Ka’lin’eeri war ganz anders zu mir als du, Grao’sil’aana.) (Diese Hüterin hat deinen Mangel an Disziplin und Gehorsam nie beanstandet und ihn dadurch noch gefördert. Ihr ist zu verdanken, dass ich ihn beheben muss.) (Wann werde ich zu Ka’lin’eeri zurückkehren, Grao'sil'aana?)

(Eine Rückkehr ist nicht vorgesehen.) (Warum nicht?)

(Sie ist eine Lin, also selbst noch eine Lernende. Der Sol hat entschieden, dass nur Hüter aus höheren Rängen deine optimale Förderung gewährleisten können.) (Das heißt, du wirst auch wieder gehen, Grao'sil'aana?) (Sobald meine Aufgabe erfüllt ist.)

***

Anns Welt

»Aber Mamm hat gesagt, wir sollen im Burghof bleiben, wo sie uns sehen kann!« Janas Stimme klang weinerlich. Die Vierjährige folgte Ann auf einem verbotenen Weg. »Und wenn mein Vater das erst erfährt! Er sperrt uns vielleicht ins Verlies!«

»Da gehen wir als nächstes hin!«, versprach Ann. Sie sah nicht das Erschrecken auf Janas Gesicht, weil sie im dunklen, zugigen Eingang des Südturms stand und sich gerade entscheiden musste, ob sie die gewundene Steintreppe dort drüben nun betreten wollte oder nicht.

Es war keine leichte Entscheidung.

Mein Dad würde einfach raufgehen!, hatte sich Ann schon gesagt. Aber das blöde Bauchkneifen war noch immer da. Und was noch blöder war: Es gab irgendwie kein Zurück mehr.

Denn was hätte Jana von ihr denken sollen?

Zögernd trat Ann ein paar Schritte vor, stützte sich an den kalten Mauern ab und stellte einen Fuß auf die unterste Stufe.

Dann reckte sie den Kopf hoch. Aber man konnte nicht sehen, wohin die Treppe führte, denn sie drehte sich um eine Wand in der Mitte. Wie ein Schneckenhaus.

Dass man überhaupt etwas sah, lag an den Löchern in der Löcherburg. Sie warfen Balken aus Licht an die Wand, und die hätten ruhig ein bisschen größer sein können. Ann seufzte. Es war nicht leicht, mutig zu sein! Und es war gemein, dass ihr ausgerechnet jetzt all diese Geschichten einfielen, die der alte Bulldogg immer erzählt hatte! In Beelinn. Im hellen Tageslicht! Solange man auf seiner Schaukel saß und gemütlich hin und her schwang, kribbelte es nur angenehm im Bauch, wenn man an Gruselmonster dachte. Aber hier…

Pitsch.

Ann fuhr zurück. Ein Wassertropfen war auf die Stufen gefallen. Irgendwo in dunkler Höhe heulte der Wind, laut und unheimlich.

»Sollen wir wieder gehen?«, fragte Jana ängstlich.

Ann reckte das Kinn vor. »Nö!«, sagte sie und marschierte los.

Es war gar nicht leicht, diese Treppe hochzugehen, immer im Kreis herum und über krumme Stufen. Manchmal wurde es stockdunkel; dann hörte Ann nur Schritte und Janas Atem und diesen unheimlichen Wind. Aber manchmal kam auch ein Mauerloch, und da konnte man Schneeluft riechen und hinaus sehen auf die endlosen Wälder.

Einmal, als sie schon ziemlich weit nach oben gegangen waren, blieb Ann an einer Öffnung stehen. Jana trat neben sie und Ann zeigte hinaus. »Hör mal! Wenn einer da unten durch den Wald geht, dann kann er die Löcherburg doch gut sehen, oder?«

Jana nickte. »Ja, sicher. Aber dein Dad kommt nicht her.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte Ann empört.

»Weil es da überall Lupas gibt! Und andere Tiere«, erklärte Jana. »Zum Beispiel den Dra’guum. Er ist riesengroß und sehr gefährlich! Arpad und Nicu haben mal einen gesehen, aber nur aus der Ferne. Die sind vielleicht gerannt, sage ich dir!«

Ann sah sie von der Seite an. »Geht der Scherge deshalb immer mit in den Wald? Um deine Brüder zu beschützen?«

»Nein.« Jana schüttelte den Kopf. »Er macht das wegen was anderem. So genau weiß ich das auch nicht, aber es hat was mit dem Dorf zu tun.«

»Mit welchem Dorf?«, fragte Ann erstaunt. Jana lachte.

»Na ja – mit unserem Dorf.« Die Vierjährige zog sich auf das bröckelige Fenstersims und beugte sich so weit sie nur konnte über den Rand. Suchend sah sie sich um. Dann zeigte sie nach links. »Da! Siehst du den dunklen Fleck hinter den Bäumen?«

Ann stemmte sich hoch. Ihr wurde ein bisschen schwindelig, als sie mal eben nach unten guckte, weil der Eingang zur Löcherburg so tief unter ihr lag. Mamm Kalina und der Scherge standen dort und schnitten an einer toten Wisaau herum. Man hätte ihnen auf den Kopf spucken können. Aber dann hätten sie einen bemerkt. Und das sollten sie nicht.

»Ich seh nichts«, sagte Ann.

Jana rutschte wieder herunter. »Versuchs noch mal!«, sagte sie. Ann nahm ihren Platz ein – und tatsächlich: Ganz links, wo die Turmwand schon fast im Weg war, konnte man in der Ferne etwas sehen. Ein leerer Platz an einem Fluss. Hinter den Bäumen. Er war schwarz.

»Mamm hat gesagt, wir haben da mal gewohnt!«, erzählte Jana, während Ann sich zurück auf die Stufen gleiten ließ, weil der Wind sie dauernd schubste.

»Hat es euch im Dorf nicht gefallen?«, fragte sie.

Jana zog die Schultern hoch.

»Weiß nicht. Ich kann mich nicht erinnern. Da war ich ja noch klein. Mamm sagt, die Diener von dem Siil haben es abgebrannt. Aber wir durften in die Burg ziehen. Dafür muss Mamm kochen, und mein Vater geht auf die Jagd.«

»Und wo sind die anderen Dorfleute hin?«

Jana blies die Backen auf. »Keine Ahnung. Weg, irgendwie.«

Ann hatte den nächsten Treppenabsatz erreicht und drehte sich zu Jana um, weil ihr noch eine Frage eingefallen war. Den gemauerten Rundbogen mit den Spinnweben über ihrem Kopf sah sie nicht. Auch nicht die Tür im Dunkeln, nur ein paar Schritte entfernt.

»Wer ist der Siil?«, fragte Ann.

Jana antwortete nicht gleich. Ein Lederband an ihrem Stiefel war locker geworden, und sie musste sich erst hinunter beugen.

Beim Zuschnüren sagte sie: »Mein Vater behauptet, der Siil ist ein Fürst. Aber weißt du, was ich glaube? Er ist in Wirklichkeit ein Drache! Nicu hat mal gesehen, wie der kleine Siil ihn aus Versehen mit einem Messer gepiekst hat. Da ist der große Siil ganz silbern geworden, und es kam Rauch aus seiner Haut.«

»Nicu hat den Siil gesehen?«, iragte Ann erstaunt. »Wo denn?«

Sie sah zu Jana hinunter, die plötzlich ganz ratlos war.

»Äh – das habe ich gar nicht gefragt! Vielleicht war es…«

Jana wich zurück, bis an die Mauer. Ihre Hand kam hoch, und sie zeigte an Ann vorbei.

»Da! Da! Da!« Jana hatte ein Gesicht, wie man es macht, wenn man Gespenster sieht.

Ann fuhr herum.

***

»Jetzt ist es nicht mehr weit!«, sagte Matt erleichtert, während er sich bückte, um den tief hängenden Zweigen einer Tanne auszuweichen. Schmelzwasser tropfte auf den Rücken seiner Jacke, und irgendwo im Gebüsch war ein Rascheln zu hören.

Er ignorierte es.

»Bist du wirklich sicher, dass der EWAT uns an den richtigen Koordinaten abgesetzt hat?«, fragte Jenny mit einem Galgenlächeln.

Der Fußmarsch zur Schäßburg hatte wegen der unerwarteten Walddichte erheblich mehr Zeit in Anspruch genommen, als sie kalkuliert hatten. Nun aber stieg das Gelände bereits seit ungefähr einer halben Meile sanft an; allmählich erhöhte sich der Winkel und der Baumbestand wurde merklich lichter.

Weiter vorn zerfiel der dunkle Karpatenwald in lange Fransen.

Sie liefen noch ein Stück den Hügel hoch, dann hörten sie ganz auf. Darüber befand sich ein schmaler Felsengürtel. Sobald dieser überwunden war, würden die Gefährten ihr Ziel erreicht haben.

Matt und Jenny atmeten auf: Der Weg war fast geschafft – und nichts war passiert. Aruula ging hinter den Beiden her. Sie merkten nicht, dass die Barbarin gelegentlich einen Blick über ihre Schulter warf. Wortlos, mit gerunzelter Stirn, lauschte Aruula den Geräuschen des Waldes, die zusammen genommen nichts weiter waren als das Schweigen einer unberührten Natur: Wind pfiff beständig durch die Tannen, Schnee tropfte von den Ästen, hier und da knackte ein Zweig. Manchmal hörte man von fern das Schnalzen der Ekkorns, und im Aufwind über den Baumspitzen kreisten ein paar Kolks.

Sonst war alles still.

»Zu still!«, murmelte Aruula. Ihr war aufgefallen, dass die Lupas nicht mehr heulten. Maddrax drehte sich flüchtig um. Er lächelte und nickte seiner Gefährtin zu – doch ehe sie etwas sagen konnte, hatte er sich schon wieder an Jenny gewandt.

»Womit habe ich es eigentlich verdient, dass Annie so an mir hängt?«, fragte Matt unvermittelt.

Jenny hob die Schultern. »Gar nicht«, sagte sie und lachte ihn an. »Aber weißt du, eine Vaterfixierung ist nichts Ungewöhnliches. Vor allem bei Mädchen. Für sie ist Dad der Größte, der Beste, der strahlende Held. Da kannst du als Mutter noch so viele Windeln wechseln und dir die Nächte um die Ohren schlagen. Aber Eltern sollten sich nicht als Konkurrenten sehen. Wichtig ist allein, dass Anniemouse glücklich ist.«

Aruula war zusammengezuckt, als das Wort Eltern fiel. Es machte aus Matt und Jenny etwas Unzertrennliches – etwas, das keinen Platz für Andere ließ und die Barbarin schmerzlich ausgrenzte.

»Was bedeutet eigentlich das Mouse in Anniemouse?«, fragte sie, um sich abzulenken.

Maddrax sagte es ihr. Er beschrieb die kleinen grauen Piepstiere aus der Zeit vor Kristofluu, die man niedlich fand und in Filmen verewigte – wie sie Käse knabberten, die Vorratskammern plünderten und einen Kater namens Tom in den Wahnsinn trieben.

Aruulas Augen wurden groß. »Du benennst dein Kind nach einem Schädling, Jenny?«, fragte sie gedehnt.

Jennifer Jensen fuhr herum, rot im Gesicht und mit blitzenden Augen. »Solche gehässigen Bemerkungen kannst du dir sparen, Aruula! Verdammt, es ist nicht meine Schuld, dass du dein Kind verloren hast!«

Matt fuhr hoch. Er war ihn so satt, diesen schwelenden Krieg zwischen den beiden Frauen, den er nicht brauchte und nicht verstand. Der Commander sah aus, als würde er jeden Moment explodieren. Er holte tief Luft.

»Wartet mal!« Aruula hob plötzlich die Hand.

Schweigen senkte sich über den Platz. Nichts war zu hören außer dem Wind in den Bäumen und einem gelegentlichen Knacken trockener Zweige.

Aruulas Miene veränderte sich. Ein alarmierter Blick trat in ihre Augen, und sie legte einen Finger auf die Lippen. Sie spürte es mit ihren Lauschsinnen: Jemand beobachtete sie.

Doch als sie sich kurz konzentrierte und ihre telepathischen Fühler ausstreckte, konnte sie niemanden im näheren Umkreis ausmachen außer Matt und Jenny.

Mit Handzeichen forderte Aruula die Gefährten zum Weitergehen auf und gab ihnen zu verstehen, dass sie nachkommen würde. Matt nickte stumm, während die Barbarin mit einer fließenden Bewegung ihr Schwert zog. Er griff nach dem Driller. Als er ihn entsichert hatte, war Aruula verschwunden.

***

Sie erregten ihn, diese Zweibeiner. Sie waren anders als die Jagenden, die er gelegentlich sah, und sie taten etwas, das kein Lebewesen sonst tat: Sie liefen sorglos durch sein Revier. Fast unentwegt gaben sie Laute von sich – sehr viele, sehr unterschiedlich, sehr schnell. Zu schnell. Es reizte ihn, deshalb war er ihnen gefolgt.

Er wollte nicht jagen; der Spikkar war kaum verdaut. Er wollte töten. Mehrmals schon hatte er einen geeigneten Platz aufgesucht, doch was er brauchte, hatten sie ihm nicht gegeben.

Jetzt war es plötzlich anders.

Das Rudel Zweibeiner hatte sich getrennt, eines der Weibchen war ganz in der Nähe. Die beiden Anderen entfernten sich immer weiter. Nicht mehr lange, dann mussten sie sich durch Rufen verständigen. Bald schon. Lautlos ließ er sich zu Boden sinken und traf seine Vorbereitungen.

Er war der König der Karpatenwälder – ein Ausbund an Hinterlist, ohne natürliche Feinde und kaum bezwingbar.

Evolution und Daa’murenexperimente hatten seinen Körper zu groß werden lassen, um auf Bäume zu klettern, und zu schwer, um schnell zu laufen. Deshalb ließ er seine Beute zu sich kommen. Dra'guum nannten ihn die Menschen. Was keineswegs Drache bedeutet, wie man vermuten könnte, sondern Mörder.

***

»Rede mit mir!«, sagte Jenny unruhig, während sie neben Matt her schritt. Zwischen den Baumkronen vor ihnen, in der Höhe, war die Schäßburg zu sehen.

Matthew beugte sich Jenny zu. »Jemand folgt uns«, sagte er leise.

»Ein Daa’mure?«

»Hoffentlich nicht.« Matt schaute zurück, auch wenn er nicht wirklich erwartete, etwas zu entdecken.

»Warum suchen wir ihn nicht gemeinsam?«, fragte Jenny.

Matt schüttelte den Kopf. »Wir würden ihn niemals finden. Solange er sich zwischen Tannen und dem ganzen Gesträuch hier bewegt, bleibt er unsichtbar. Aber wir können ihn dazu bringen, uns auf offenes Gelände zu folgen.«

»Verstehe.« Jenny nickte. »Und Aruula spielt den Lockvogel dafür.«

Matt stutzte. »Aber nein«, sagte er verwirrt. »Aruula will ihm den Weg abschneiden. Die Lockvögel sind wir!«

Er schritt zügig aus. Das Umfeld der Schäßburg wurde ganz sicher bewacht. Daa’muren waren das Naheliegendste, wenn es um die Frage nach Verfolgern ging – doch vielleicht hatten sie auch ein paar Einheimische rekrutiert und trieben sich nicht selbst in den Wäldern herum.

Matt versuchte seine wachsende Nervosität zu unterdrücken.

Was würde mit Annie geschehen, wenn die Daa’muren entdeckten, was sie vorhatten?

Er wagte nicht daran zu denken…

***

Anns Welt

Manchmal gab es kein richtiges Wort. Es war nicht so, dass einem das Wort nicht einfiel – es gab einfach keines, und dann sagte man eben komisch. Obwohl der Junge gar nicht komisch war.

Ann hatte gedacht, sie würde ein Gespenst sehen, wenn sie sich umdrehte. Oder vielleicht einen Drachen oder einen Räuber. So erschrocken hatte Jana ausgesehen, als sie an Ann vorbei zeigte und »Da! Da! Da!«, rief.

Aber da stand nur ein Junge.

Er war so groß wie Ann, also ein bisschen kleiner als Jana.

Er hatte grüne Augen und glatte schwarze Haare, und er war sehr schlank. Nicht etwa mager, sodass man überall die Knochen sah. Eher fein, irgendwie. Und er rührte sich nicht.

Der Junge stand nur da und guckte.

»Hallo!«, sagte Ann mal zur Probe.

Jetzt traute sich auch Jana näher heran, und der Junge guckte abwechselnd von ihr zu Ann. Ohne den Kopf zu bewegen. Ohne überhaupt was zu bewegen außer den Augen.

Und das war komisch, richtiges Wort hin oder her.

Ann hielt den Atem an, weil es mucksmäuschenstill geworden war. Sie dachte schon, sie würde gleich ersticken, aber da sagte der Junge endlich was.

»Hallo.«

Es war nicht viel, doch der Anfang war gemacht. Ann atmete auf. Sie lächelte den fremden Jungen an und tippte sich vor die Brust.

»Ich bin Ann«, sagte sie. »Und das«, sie zeigte auf ihre Freundin, »ist Jana! Hast du auch einen Namen?«

»Duu’da.« Der Junge tippte sich an die Brust, genau wie Ann. »Ich-bin-Duu’da.«

Er hatte ganz langsam gesprochen, als wäre er nicht sicher, dass man ihn verstand. Und er machte ein ganz ernstes Gesicht dazu – wie einer, der sagt: »Das Mähnenschaf ist tot!«

Ann und Jana sahen sich an. Eigentlich mussten sie furchtbar lachen, aber das wäre nicht nett gewesen, denn vielleicht war der Junge ja krank und konnte nicht anders. Also hielt sich Jana schnell die Hände vor den Mund, und Ann überlegte, was sie erzählen konnte.

»Duu’da ist ein komischer Name«, sagte sie dann. »Hat deine Mom ihn dir gegeben?«

Der Junge schüttelte den Kopf. »Nein. Das war Grao’sil’aana.«

»Wer ist das?«, fragte Ann.

»Mein Hüter.« Duu’da drehte sich der Wand zu und knispelte mit dem Finger an einer Ritze in den Steinen herum.

»Er sagt immer: ›Duu’da, komm her!‹, oder ›Duu’da, lass das!‹«

»Hast du noch Geschwister?«, wollte Jana wissen.

»Nein.«

»Du bist ganz alleine?« Ann war erschrocken, aber Duu’da erklärte es ihr.

»Ich bin nie allein! Grao’sil’aana ist immer da, und außerdem besucht mich ja auch der große Primärrass… der große Junge.« Duu’da nickte nachdenklich. »Er heißt Arpad, und er kommt jeden Abend herauf, damit ich etwas lerne.«

»Von Arpad?« Jana brauchte plötzlich nicht mehr lachen.

Ihre Augen waren total groß, und ihr Mund blieb offen, so staunte sie. »Was lernst du denn von dem?«

»Verhaltensmuster«, sagte Duu’da so ruhig, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Kein Wunder, dass Jana beleidigt war und ihren Arm um Ann legte.

»So ein Wort gibt es gar nicht!«, wisperte sie ihr ins Ohr.

Auch Ann war erstaunt. »Arpad besucht dich? Darf der das?«

»Es wurde ihm gestattet«, sagte Duu’da nur. Dann wurde er ganz still und sah Ann an – immer nur Ann –, und es war, als wollte er noch etwas sagen und sich nicht trauen. Oder als würden ihm keine Worte mehr einfallen. Aber vielleicht fand er es auch einfach doof, mit Mädchen zu spielen. Ann nickte.

Ja, das konnte sein.

»Mir ist langweilig!«, maulte Jana und stieg schon mal eine Stufe herunter. »Komm, wir gehen wieder!«

Ann zögerte. Sie wollte doch das Geheimnis vom Südturm herausfinden, dafür war sie extra hergekommen! Und Duu’da konnte das Geheimnis nicht sein: Er redete zwar komisch, und er wohnte anscheinend auch hier, aber er war nur ein Junge.

Plötzlich fegte der Wind durch das Fensterloch. Er brachte ein paar kalte Tropfen mit und braun verschrumpelte Blätter.

Sie flogen genau in die großen Spinnweben, die von der Decke hingen. Am Rundbogen. Da, wo Duu’da stand.

»Iiiiih!«, sagte Jana, als ein Zipfel der fahlen Netze herunter wehte und an Duu’da kleben blieb. Er merkte es nicht, denn es war hinten an seinem Kopf.

Und der Wind hatte noch etwas anderes getan als Spinnweben zu schaukeln: Er war tief in die Ecken gefegt, wo der Turm wie eine dunkle Höhle aussah – und er hatte eine Tür erreicht! Sie knarrte und quietschte, als sie ein Stück aufging.

Es gab Licht dahinter, warme Luft kam heraus, und etwas bewegte sich. Ann reckte den Hals, weil Duu’da ein bisschen im Weg stand.

Die Tür schwang hin und her, nur einen Spalt weit, und aus diesem Spalt schimmerte etwas Silbriges. Es war lebendig, das konnte man sehen, und ziemlich groß. Aber mehr ließ sich nicht erkennen. Es hätte alles Mögliche sein können – eine Riesenwurst zum Beispiel, oder ein Stück Schlange. Ann wollte es schon Jana zeigen und fragen, was das war. Aber genau da lehnte sich das Silberding zurück, und ein Kopf kam in Sicht. Ein Drachenkopf mit kalten dunklen Augen. Sie guckten durch den Türspalt.

Direkt auf Ann.

Rumms ging es im nächsten Moment, und der Wind schlug die Tür zu.

Ann dachte, der Drache würde sie gleich wieder aufreißen.

Das konnte gut sein, und deshalb ging man jetzt besser. Ann versuchte nicht daran zu denken, wie weit der Weg nach unten war und wie lange man rennen musste, um aus diesem Turm zu kommen.

»Wir gehen jetzt woanders hin!«, sagte sie zu Jana.

»Ist gut.« Jana drehte sich gleich um und sprang die Stufen hinunter.

Ann wäre ihr fast gefolgt, denn Duu’da war so still, dass man ihn leicht vergessen konnte. Aber das durfte man natürlich nicht. Also wisperte ihm Ann zu: »Komm lieber mit! Der Drache ist bestimmt gefährlich!«

»Was ist ein Drache?«, fragte Duu’da.

Wortlos zeigte Ann an ihm vorbei. Duu’da drehte sich dem Finger hinterher, dann guckte er wieder nach vorn. Er sah erstaunt aus.

»Das ist eine Tür!«, sagte er.

Ann musste lachen, obwohl sie jetzt wirklich endlich gehen wollte. Er ist komisch!, dachte sie. Aber nett, irgendwie! Dann nahm sie seine Hand.

»Los! Wer als Erster unten ist!«

***

Florins Welt

Als Florin den Wald verließ, begann es zu schneien.

Frierend zog der Junge seine Jacke fester um sich. Er hatte schon neun Winter erlebt, aber dieser hier war der härteste.

Tagsüber heulte ein beißender Ostwind um die Häuser, nachts heulten die Wölfe. Sie hatten Hunger, das konnte man ihnen nicht einmal verdenken, doch sie verloren darüber jegliche Scheu und wurden zu einer ernsthaften Gefahr.

Neulich hatten sie Calin Paunescu angefallen. Die Tränke im Stall war zugefroren, deshalb hatte der Bauer zwei Eimer Schneewasser aus dem Haus geholt. Er war zu seinen Tieren unterwegs gewesen, als die Wölfe kamen – große schwarze Karpatenwölfe. Am helllichten Tag! Calin hatte sich gerade noch retten können, indem er die Stalltür bis zum Anschlag aufriss und dahinter in Deckung ging. Von seinen Schafen überlebte keines.

Florin blieb einen Moment stehen, um Kräfte zu sammeln.

Er war erschöpft vom Aufstieg durch den Wald, und auch ein bisschen müde. Außerdem hatte er Hunger. Das karge Stück Brot war einfach nicht genug gewesen, aber mehr hatte er nicht mitnehmen können. Mehr war nicht da.

Stille umgab den Jungen, einzig durchbrochen vom unablässigen Wispern der Schneeflocken. Vor ihm ragte ein dunkler Koloss in den Himmel – Omie Corbi, die Tausend-Raben-Burg. Hier und da brannte Licht in ihren Fenstern.

Florin hob den Kopf. Oben auf den Wehrgängen hätten eigentlich Wächter patrouillieren müssen. Man sah auch vereinzelte Fackeln, doch sie rührten sich nicht von der Stelle und zuckten nur beständig unter den landenden Flocken.

Florin konnte gut verstehen, warum die Wächter ihre Posten verlassen hatten. Auf dem Wehrgang wehte ein eisiger Wind und der Boden war spiegelglatt gefroren. Bestimmt kamen sie gelegentlich aus der warmen Stube und warfen einen Blick über die Mauern. Aber wenn, dann nur in die Ferne – auf der Suche nach einem feindlichen Lichterheer, mit dem keiner ernsthaft rechnete. Die Burg war noch nie überfallen worden, und es schien höchst unwahrscheinlich, dass sich daran ausgerechnet jetzt etwas ändern sollte.

Der Junge blinzelte. Dicke Flocken hatten sich an seinen Wimpern verfangen, und Florin hob die Hand, um sie fort zu wischen. Just in dem Moment stieß sich auf einem der Türme etwas ab und kam herunter gesegelt.

Es war eine weiße Eule, kaum auszumachen im Schneegestöber. Sie hatte Florin schon im Wald einmal überflogen. Nun strich sie erneut über ihn hinweg, lautlos und mit leeren Augen.

»Muhme Rodica?«, wisperte Florin. Er war beunruhigt.

Vielleicht hatte er sich geirrt und das unheimliche Geschöpf war gar nicht der Geist der alten Muhme, sondern der von Alexandru Ciucanu! Wenn er es war, dann hatte Florin Grund beunruhigt zu sein, denn sein Vater Gabor hatte Alexandru Ciucanu verflucht! Zwar nur aus Verzweiflung, doch das wusste der Tote wahrscheinlich nicht.

Alexandru war Heiler gewesen. Er hatte auf derselben Straße gewohnt wie Pater Miliescu, nur weiter zu den Feldern hin und nicht so nahe bei der Kirche. Graf Tihomir hatte ihn neulich auf die Burg befohlen, weil sein eigener Arzt unpässlich war und er selbst von heftigen Zahnschmerzen geplagt wurde. Aber Alexandru zog Tihomir den falschen Zahn. Daraufhin hatte man den Heiler mit einer Schlinge um den Hals über die Burgzinnen geworfen.

Seitdem gab es keine Hilfe mehr für die Kranken des Dorfes. Heiler fielen nicht vom Himmel, und der Leibarzt des Grafen hätte sich nie ins Tal bemüht. Wem jetzt etwas zustieß, der musste selber sehen, wie er zurecht kam – und deshalb hatte Florins Vater Alexandru Ciucanu verflucht. Bei Knochenbrüchen oder Wunden konnte man vielleicht die Nachbarn rufen, aber wenn man so schrecklichen Bluthusten hatte wie Florins Mutter, dann war man verloren.

Es sei denn, es käme ein Arzt aus der fernen Stadt.

Den musste man allerdings bezahlen. Mit Gold.

Mama darf nicht sterben!, dachte der Junge, tapfer gegen den Wind gestemmt, der ihm stechend kalte Flocken ins Gesicht peitschte. Sie schmolzen auf der Haut und rollten herunter wie Tränen. Ich werde das Gold holen und Mama damit retten, ganz bestimmt! Das schwöre ich!

Der Tod war ein ständiger Begleiter in Florins Welt und weniger mit Schrecken behaftet als Resignation. Keine Bauernfamilie blieb von ihm verschont, besonders in harten Wintern wie diesem. Auch bei den Ivanescus starrte er schon wieder gierig durch die Fenster. Florins jüngster Bruder Ioan war noch ein Säugling, im Herbst geboren und dünn wie ein Strich. Sie hatten ihn nottaufen lassen, gleich am zweiten Tag, weil er keine Milch bei sich behalten konnte. Sie lief ihm einfach aus dem Mund heraus. Florins Vater war dann zum Tischler gegangen, um einen Sarg zu bestellen. Aber der kleine Ioan hatte überlebt, weil Mama ihn unablässig umsorgt hatte, Tag und Nacht.

Jetzt war sie selber krank.

Florin stapfte schnurstracks auf das Burgtor zu. Die beiden Wachtürme rechts und links trugen Fackeln auf der Innenseite; das schwere, hölzerne Fallgitter war herunter gelassen. Seine eisenbeschlagenen Spitzen berührten den Boden am Ende der Steinbrücke, die den Burggraben überspannte. Florin fuhr sich mit dem Ärmel übers Gesicht. Es würde kein Problem werden, ins Innere der Tausend Raben zu gelangen.

***

Es war zu still. Matt und Jenny waren in der lichten Randzone des Waldes stehen geblieben, wo der Tann weniger wurde und Malanden die Oberhand gewannen im Kampf um den Lebensraum. (Malanden: eine Art Buchen, schwarz gescheckt und massig.)

Hier blies der Wind um Einiges stärker, doch ansonsten hörte man nichts. Und das konnte nicht sein. Jenny strich ihre zerzausten Haare zurück.

»Wo, zum Teufel, bleibt deine Freundin?«, fragte sie schneidend.

»Hör zu, Jenny!«, sagte Matt. Er klang gereizt. »Ich bin selber nervös wegen Ann! Ich kann dich gut verstehen, aber lass diese ständigen Anschuldigungen sein! Aruula versucht nur zu helfen!«

»Tut sie das?« Jenny stemmte die Fäuste in die Seiten. »Erst erkrankt der Hund. Dann verstaucht sich Aruula den Fuß – wann ist ihr das je passiert? –, und jetzt geht sie in den Wald und kommt nicht wieder. Ich sage dir, Matt: Da steckt eine Absicht hinter! Ich kann mir auch denken, welche: Aruula gönnt mir mein Kind nicht, weil sie ihr eigenes verloren hat!«

»So ein Quatsch!«, wetterte Matt und wurde zornrot. »Das ist über zwei Jahre her!«

»Zeit macht es nicht besser«, fauchte Jenny zurück. »Du müsstest allerdings eine Frau sein, um das zu verstehen.«

»Ich bin aber keine Frau! Und mir reicht es jetzt!« Matt stapfte zurück Richtung Wald, legte dabei seine Hände um den Mund und rief den Namen der Barbarin.

»Aruula!«

Einen Moment herrschte Stille. Dann kam eine Antwort.

»A-uula!«

Matt prallte erschrocken zurück.

»A-uula! A-uula!«, scholl es erneut. Commander Matthew Drax zog den Driller und rannte los, so schnell er nur konnte.

Er hatte die Stimme erkannt.

Es war seine eigene.

Matt war völlig außer Atem, als er seine Gefährtin erreichte.

Aruula stand reglos in einem lang gezogenen Graben.

Großblättriges Efeu wucherte die hintere Seite herunter, Tannennadeln bedeckten den Boden. Die Barbarin hielt ihr Schwert halb erhoben vor sich. Warnend streckte sie die freie Hand aus.

»Komm nicht näher, Maddrax!«, sagte sie ruhig, ohne Matt anzusehen. Dir Blick fixierte einen Punkt in der Mitte des etwa vier Meter hohen Efeuteppichs. Matt folgte ihm und runzelte die Stirn.

Da hing ein Auge scheinbar in der Luft.

Es befand sich ein ganzes Stück vor den gelbgrünen Blättern. Die geschlitzte Pupille ruckte kurz herum, als Jenny angelaufen kam. Sonst bewegte sich nichts, und man musste zwei Mal hinsehen, um das gewaltige Tier zu erkennen. Der Umriss des Körpers erinnerte an ein Waldchamäleon, die Schnauze war krokodilartig gestreckt.

»Wow!«,sagte Matt anerkennend. »Das nenne ich gute Tarnung!«

»Was für ein Tier ist das?«, fragte Jenny atemlos.

Matt zuckte die Schultern. »Keine Ahnung.«

»Ich habe schon davon gehört, bin aber selbst noch keinem begegnet«, sagte Aruula. »Man nennt es einen Dra’guum.«

»Wie dem auch sei«, meinte Matt und hob den Driller.

»Gleich ist es ein Dra’guum gewesen.«

»Nein!« Mit einem unterdrückten Aufschrei fiel ihm Jenny in den Arm. »Du darfst nicht schießen, Matt! Wir sind zu nahe beim Schloss – die Daa’muren würden es hören!«

»Sie hat Recht, Maddrax.« Aruula zeigte auf das faustgroße Auge. Es schimmerte golden, und es ruckte zwischen den Gefährten hin und her. »Lenk ihn ab. Dann erledige ich ihn mit dem Schwert!«

Doch auch damit war Jenny nicht zufrieden.

»Warum müsst ihr alles töten, was euch begegnet?«, fragte sie aufgebracht und trat ein Stück näher, zeitgleich mit Aruula.

Matt folgte Jenny hastig, um sie zurückzuhalten. Das goldene Auge ruckte herum. Jenny zeigte darauf. »Das ist ein harmloses Tier! Es versucht sich zu verstecken!«

Der Dra’guum hatte alle Farbe verloren, als die Barbarin ihr Schwert hob. Er spürte die Gefahr und musste umdisponieren, denn die Zweibeiner hatten ihn entdeckt und waren zudem ein kleines Stück außer Reichweite. Wie ein Jungtier duckte sich der große Räuber an den Boden, den Kopf in Demutshaltung vorgestreckt. Doch die Entfernung war noch immer zu groß.

»A-uula! A-uula!«, ahmte er Matts Stimme nach, jammervoll und bettelnd. Es zeigte Wirkung. Er registrierte, dass das kampflustige Weibchen sich durch Laute mit den Anderen verständigte, dann zurück trat und die Grabenwand hinauf zu klettern begann. Die anderen Zweibeiner aber wandten sich nur ab und gingen fort. Der Dra’guum hob den Kopf. Seine Chance war gekommen.

»Ich bin froh, dass ihr ihn nicht getötet habt!«, sagte Jennifer Jensen noch, als hinter ihr bereits eine gewaltige Chamäleonzunge heran peitschte. Die junge Frau schrie auf, als der harte, kalte Muskel sie umschlang. Im nächsten Moment wurde sie hoch gehoben und fortgerissen – einem Maul voll scharfer Zähne entgegen.

Jenny konnte nichts dagegen tun. Niemand hätte das gekonnt, denn es blieb keine Zeit. Die mörderische Waffe des Dra’guums holte sogar Vögel in vollem Flug aus der Luft. Sie war absolut treffsicher, und nichts kam ihr an Schnelligkeit gleich.

Außer Aruulas Schwert.

Die Kriegerin war gerade erst auf dem Grabenrand angekommen, als der Angriff erfolgte, und sie hatte ihren Bihänder aus der Bewegung mit aller Macht zurück geschickt.

Er drehte sich einmal um sich selbst im Flug. Dann fand er sein Ziel. Es lag irgendwo auf der Handbreit Zunge, die noch zwischen Jennys Rücken und dem Maul des Dra’guums zu sehen war, und er traf, wie man es erwarten konnte: punktgenau.

Aruula war sofort hinterher gerannt. Als das abgetrennte Zungenstück herab fiel, schlang sie im Vorbeilaufen ihren Arm um Jenny und riss sie mit sich. Keine Sekunde zu früh: Die krallenbewehrte Vorderpfote des Dra’guums wischte durch die Luft.

»Lauf!«, sagte Aruula halblaut und stieß die junge Frau fort.

Dann rollte sie sich herum. Ihre Hand tastete hektisch nach dem Schwert, das irgendwo neben ihr liegen musste. Vor ihr – über ihr, bis in den Himmel – ragte der Dra’guum auf. Blut troff aus seinem Maul, und er fauchte vor Zorn und Schmerz.

Eine Pfote krallte sich unweit von Aruulas Gesicht in den Boden. Sie war doppelt so groß wie ihr Kopf.

Wo ist es? Verdammt, wo ist mein Schwert?, dachte Aruula, während der gereizte Gigant sein Aussehen veränderte. Rote Wellen pulsierten über die Schuppenhaut, und hinter dem Kopf klappte eine fächerförmige Hautfalte hoch, mit hohlen Stacheln an den Enden. Sie rasselten bösartig, als der Dra’guum zu suchen begann.

Normalerweise fand er seine Opfer über ihre Witterung, die er mit der Zunge aufnahm, was ihm jetzt nicht mehr möglich war. Aber sie verrieten sich auch durch Laute und Bewegungen.

Aruula rührte sich nicht, als der große Schädel über ihr auf und ab wippte. Klebrige Tropfen fielen herunter, und mit jedem Schnaufen waberte ein übler Gestank heran. Doch Stillliegen allein würde Aruula nichts nützen: Die Augen des Dra’guums saßen nach Chamäleonart auf einem Sockel, und es bedurfte nur einer kleinen Seitwärtsbewegung seines Kopfes, um in ihr Blickfeld zu geraten.

Ist es das? Die Hand der Barbarin hatte etwas ertastet, das hart und glatt war. Doch als sie vorsichtig ihr Gesicht zur Seite drehte, stoppte plötzlich der Atem, den sie die ganze Zeit auf der Haut gespürt hatte. Langsam und ahnungsvoll wanderte ihr Blick nach oben. Eine schwarze Pupille erwiderte ihn.

Fauchend wuchtete sich der Dra’guum in die Höhe, um Platz zu schaffen für einen Schlag seiner tödlichen Krallen. Ein Fehler! Aruula rollte herum, packte ihr Schwert mit beiden Händen und stellte es auf.

***

Anns Welt

Ann und Jana rannten die steinerne Wendeltreppe hinab, als wäre Orguudoo persönlich hinter ihnen her. Doch es war nur die Dunkelheit und der Wind und die Enge im Turm, die den beiden Vierjährigen so im Nacken kribbelte.

Als sie den Ausgang schon fast erreicht hatten, erklärte Ann dem fremden Jungen, dass er nicht mehr in den Turm zurückkehren könne, weil dort ein Drache hause. Das sei aber egal, sagte sie, denn Duu’da könne ja ab jetzt bei ihnen wohnen und Mamm Kalina würde für ihn kochen.

Beim Klang dieses Namens blieb Jana abrupt stehen.

»Duu’da kann nicht mitkommen!«, sagte sie erschrocken.

»Sonst weiß Mamm, dass wir im Turm waren!«

Ann dachte nach. »Gut. Dann müssen wir ihn eben irgendwo verstecken. Die Löcherburg ist groß genug. Wir können ihm ja immer heimlich was zu Essen bringen.«

»Essen! Tofanen schälen! Wir sollten doch helfen!« Jana stand plötzlich die Angst ins Gesicht geschrieben. »Mamm hat gesagt, wir dürfen ein bisschen spielen, aber wir sollen im Burghof bleiben, wo sie uns sehen kann. Jetzt sucht sie uns bestimmt schon!«

Die Vierjährigen sahen sich an. Sie hatten auf ihrem Weg des Verbotenen die Zeit vergessen – und ihre Arbeiten in Mamm Kalinas Küche! Was nun? Ewig konnten sie nicht fort bleiben. Irgendwann mussten sie wieder nach Hause gehen, und was dann passieren würde, war klar.

»Sie erzählt es bestimmt meinem Vater!«, flüsterte Jana.

Ann warf einen zögerlichen Blick auf Duu’da – und da geschah etwas Seltsames! Der Junge stand ganz still, und seine Augen veränderten sich. Als würde er nach innen gucken, irgendwie. So blieb er einen Moment oder zwei, dann sagte er:

»Mamm Kalina sucht nicht nach euch! Ihr werdet auch nicht bestraft.«

»Pah! Woher willst du das wissen?«, rief Jana wütend.

»Grao’sil’aana hat ihr gesagt, es wäre erforderlich, dass ihr bei mir seid. Damit ich etwas lerne.« Duu’da hatte zu beiden Mädchen gesprochen. Aber er sah nur Ann an.

»Das hast du dir ausgedacht!« Jana stellte sich neben Ann.

»Wenn der Grau… Dings was gesagt hätte, dann hätte man das gehört!«

»Er spricht in Gedanken«, erklärte Duu’da, ohne sich zu rühren. »Das macht er mit mir auch immer.«

Ann war beeindruckt. »Kannst du zaubern?«

»Was ist zaubern?«, fragte Duu’da.

Ann versuchte es ihm zu erklären. Aber Duu’da sah aus, als würde er kein Wort verstehen. Deshalb sagte sie etwas anderes.

»Wenn es stimmt, dass wir nicht nach Hause müssen, dann könnten wir ja spielen gehen!«

»Was ist spielen?«

»Etwas, das Spaß macht«, sagte Ann.

»Und wozu benötigt man Spaß?«

Jana lachte. »Der weiß aber auch gar nichts!«

Ann lachte nicht. Erst war sie erschrocken, weil sie dachte, Duu’da würde vielleicht wütend werden. Schließlich hatte Jana ihn ausgelacht. Aber der schlanke Junge stand nur da und seine Arme hingen still herab.

»Darfst du denn gar nichts anderes als lernen?«, fragte Ann.

»Lernen ist wichtig. Ich muss später imstande sein, sie zu verstehen.«

Anns Stirn wurde kraus. »Wen denn?«

»Die Primärrassen-Vertreter«, sagte Duu’da.

»Du kennst vielleicht komische Worte!«, sagte Jana, und es klang verächtlich.

Duu’da schaute auf seine Füße. Sie steckten in fein gearbeiteten Stiefeln, die aussahen, als wären sie noch nie durch ordentlichen Matsch gelaufen. Ann wurde traurig. Wenn einer ganz alleine war und nicht mal wusste, was Spielen heißt, dann brauchte er was zum Freuen! Unbedingt! Sie nickte entschlossen.

»Komm mit!«, sagte Ann, nahm Duu’da bei der Hand und marschierte los.

»Wo gehen wir hin?«, rief Jana, während sie den Beiden folgte; erst die letzten Stufen hinunter, dann hinaus in den Burghof. Sie blinzelte, weil es draußen so hell war.

»Zu den Pfützen!« Ann musste nicht weit laufen, dann konnte sie durch das große Tor sehen, wo Mamm Kalina soeben die zerteilte Wisaau in Holzbottiche packte. Einen davon hielt der Scherge fest und den lud sie besonders voll.

Der Mann mit dem kahlen Schädel stand schon ganz nach vorngebeugt. Flüchtig sah er zu den Kindern herüber.

Ann fuhr ein Schreck durch den Bauch, als auch Mamm Kalina kurz den Kopf hob. Aber Duu’da hatte die Wahrheit gesagt: Es gab kein Geschimpfe, und Janas Mutter verlangte auch nicht, dass die Mädchen helfen kamen. Sie arbeitete einfach weiter.

»Weißt du was? Ab jetzt spielen wir jeden Tag mit dir!«, sagte Ann. Dann fiel ihr ein, dass Duu’da ja nicht wusste, was das überhaupt war: Spielen. Also zeigte sie es ihm.

Im Burghof lag nur noch wenig Schnee. Die Sonne stand schon hoch und überall fielen Tropfen von den Mauern.

Trotzdem war es kalt, und die Pfützen auf dem holperigen Boden glänzten wie poliert. Ann führte Duu’da zu einer hin und zeigte auf die Eishaut.

»Tritt da mal drauf!«, verlangte sie.

»Warum?«

»Weil es Spaß macht!«

Duu’da zögerte. Vielleicht konnte er sich nicht vorstellen, was daran so toll war, auf vereiste Pfützen zu treten. Jana zwängte sich an ihm vorbei, hob den Fuß und stampfte ordentlich auf. Krach, ging es. Wasser quoll hervor, und ein Netz aus feinen Glitzerstrichen lief durch das verbliebene Eis.

Luftblasen rollten darunter her. Janas Stiefel war pitschnass, und sie lachte laut.

»Wo ist der Spaß?«, fragte Duu’da verwirrt.

Anns Augen leuchteten. »Das ist wie vom Turm spucken, weißt du? Man kann es nicht erklären! Du musst es ausprobieren!« Dann rannte sie mit Jana um die Wette zur nächsten Pfütze.

Die Mädchengaben sich alle Mühe, Duu’da zu zeigen, was Spaß war: Sie zerknackten Eisscheiben, bauten einen – wenn auch kleinen – Schneemann und spielten mit Duu’da Verstecken in den Trümmern der Löcherburg. Aber es war umsonst. Der Junge, der nie lachte, sah nur aufmerksam zu.

Anns Hände waren schon rot vor Kälte, da hatte sie eine Idee. In ihrer Jackentasche steckte noch das verkohlte Holzstück aus Mamm Kalinas Feuerstelle! Ann zog es heraus.

»Kommt, wir malen was!«, sagte sie.

Diesmal lachte Jana nicht, als Duu’da fragte, was das sei.

Sie wusste es selber nicht. Bis Ann kam, hatte sie nur Pflichten, Schlafen und Essen gekannt. Es gab keine Spielgefährten – und um sich selber etwas auszudenken, dafür fehlte Jana die Fantasie.

Ann sah sich um. Die Mauern im Burghof schimmerten alle vom tauenden Schnee. Nur unter dem Torbogen, wo Mamm Kalina soeben die blutigen Wisaaureste auflas, waren die Wände trocken.

Ann zeigte darauf und sagte zu Duu’da: »Wir müssen da vorne hin! Kannst du machen, dass Mamm Kalina weggeht?«

Sie hatte nicht wirklich daran geglaubt. Aber es klappte tatsächlich! Duu’da guckte wieder so merkwürdig nach innen, und im nächsten Moment ließ Janas Mutter die schon aufgesammelten Knochen fallen, drehte sich um und verschwand im Haus. Der Scherge folgte ihr.

»Das ist ja toll!« Ann rannte los, das Holzstück in der Hand.

Dort, wo die Mauer glatt und hell war, setzte sie an. Duu’da und Jana sahen ihr über die Schulter.

Ann brauchte nicht lange zu überlegen, was sie malen wollte. Einen großen Kringel, Haare dran, einen Strich für den Körper. Beine, Arme, viele Finger und ein Gesicht. Fertig. Sie nickte zufrieden. Man konnte ihn genau erkennen.

»Was soll das sein?«, fragte Jana.

»Das ist mein Dad«, sagte Ann. »Sieht man doch.«

Und weil das Bild so gut gelungen war, malte sie gleich weiter. Dad hatte seine Hand ausgestreckt, da kam jetzt ihre eigene hin. Ann malte sich selbst, wie sie froh war und mit Dad davon spazierte. Nach Hause.

»Du hast da was!«, hörte sie Jana sagen. Aber Ann hatte keine Zeit, hinzugucken. Deshalb sah sie auch nicht, wie ihre Freundin die Spinnweben aus Duu’das Haaren zog, die ihm der Wind im Südturm an den Kopf geklebt hatte. Erst als Duu’da sagte: »Es ist tot!«, sah Ann zu ihm hin.

Duu’da hatte ein Blatt auf der Handfläche; braun, verschrumpelt und mit Spinnweben verschnürt. Man konnte meinen, er hätte noch nie eines gesehen, so guckte er darauf – und das bei dem ganzen Wald ringsherum!

»Tot«, sagte Duu’da.

»Macht doch nichts.« Jana wischte ihm das Blatt von der Hand. »Es wachsen ja wieder neue. Darf ich jetzt auch was malen, Ann?«

Draußen vor dem Eingang waren Schritte zu hören, dann Stimmen. Überrascht sahen die Vierjährigen auf. Wer konnte das sein? Gleich darauf wussten sie es.

Nicu kam in Sicht. Er zerrte einen toten Lupa hinter sich her, festgebunden auf einer Schleppe aus Tannenästen. Dann tauchte Arpad auf, ebenfalls mit einem toten Lupa. Er trug ihn auf beiden Schultern und ging gleich hinüber zum Stallturm.

An dessen Rückseite gab es ein großes schweres Holzgestell, da spannten sie ihre Tierfelle immer zum Trocknen ein.

Boogan erschien als Letzter. Er keuchte und war rot im Gesicht und ging ganz krumm. Rechts und links von seiner wirren Zottelmähne hing je ein schwarzer Wolfskopf, blutig und mit toten Augen. Ann wich einen Schritt zurück, weil der Anblick so erschreckend war.

Boogan sah die Bewegung. Es dauerte einen Moment, bis er begriffen hatte, dass die beiden Mädchen untätig herum standen, statt sein Essen vorzubereiten.

Boogan explodierte.

»Verdammte Basniiken (Bälger)! Ich schufte schwer, und ihr glotzt in die Gegend?!«, brüllte er, ließ die Wölfe fallen und kam heran gestapft. Seine riesigen Hände ballten sich zu Fäusten. »Wartet nur! Gleich werde ich euch eure Faulheit austreiben!«

Ann wollte weglaufen, aber es ging nicht. Ihre Knie zitterten zu sehr, und sie konnte nirgendwo anders hinschauen als in Boogans Gesicht. Jana zitterte auch. Sie drückte sich ganz fest an Ann. Heimlich nahmen sich die Vierjährigen bei der Hand.

Der schreckliche große Mann war nur noch zwei Schritte entfernt. Ann musste schon den Kopf nach hinten biegen, um seine Augen zu sehen. An den Augen konnte man erkennen, wenn einer zuschlug. Aber Boogan guckte plötzlich an Ann vorbei und seine Augen wurden rund.

Dann geschah etwas Unglaubliches!

»Nein! O nein!«, schrie Boogan. Es rummste, als er auf die Knie fiel. Er schlug die Hände an seine Wangen, immer wieder, und er schaukelte hin und her.

»Raschu’un! Bitte nicht! Verschone uns!«, jammerte er laut.

Nicu und Arpad kamen angelaufen, dann steckte auch Mamm Kalina den Kopf aus der Küche.

»Was ist los?«, fragte sie. Boogan wies auf das Bild, das Ann gemalt hatte.

»Der Waldriese gibt uns ein Zeichen! Wir haben den grausamen Gott verärgert! Raschu’un wird kommen und einen von uns holen!« Boogan rang seine Hände. Er weinte fast. »O bitte! Lass es nicht mich sein.«

Mamm Kalina trat heran und bückte sich nach dem verkohlten Holzscheit. Sie warf einen nachdenklichen Blick auf das Bild an der Wand. Dann ergriff sie die Hände der Mädchen und drehte sie nacheinander um. Als sie die schwarz verschmierten Finger gefunden hatte, tippte sie Boogan an.

»Die war’s«, sagte Mamm Kalina und zeigte auf Ann. »Sie hat Raschu’uns Zeichen gemacht, um uns zu verhöhnen! Ich hab dir von Anfang an gesagt, Boogan: ›Rede mit deinem Stil, ich will sie nicht haben, die bringt nur Unglück.‹ Aber hast du auf mich gehört? Nein. Jetzt lass dir was einfallen. Und steh endlich auf, du wirst ja ganz nass!«

Ann schlug das Herz bis zum Hals. Boogans Gesicht war ruhig, fast entspannt. Aber in seinen Augen stand eine furchtbare Botschaft.

Hilf mir, Duu’da!, rief Ann in Gedanken, als der finstere Mann sich erhob und sie am Kragen packte. Mach, dass er mir nichts tut! Bitte!

Da erst merkte sie, dass Duu’da fort war.

***

Zwei Stunden vorher

Die Schäßburg war kein schönes Schloss gewesen, vielmehr eine kompakte, unsymmetrische Verschachtelung runder und eckiger Turmbauten. Sie hatte über der gleichnamigen Stadt gethront – oder war aus ihr erwachsen, je nach Sichtweise. Von den alten Vierteln, die ursprünglich nach Gewerbe getrennt bewohnt worden waren, stand kein Stein mehr auf dem anderen. Auch das Schloss selbst war zum größten Teil zerstört. Die Mauern der Vorderseite ragten noch auf, dunkel und gezackt wie kaputte Zähne. Dahinter waren zerlöcherte Ruinen. Nur der Turm links vom Eingang stand komplett erhalten da. Er zog die Blicke seiner heimlichen Beobachter magisch an.

»Dort muss sie sein!«, flüsterte Jenny. Die junge Frau war neben Matt in Deckung gegangen, einen Steinwurf noch vom Schloss entfernt. Hier, gleich unterhalb der Mauern war das bis dahin kahle Felsgestein des Hügels begrünt. Ein paar Tannen ragten auf, und an den windgeschützten Stellen des stark zerklüfteten Bodens wuchsen Gras und Gesträuch.

Matt sah sich sorgfältig um. Er hatte für Operation Annie alle verfügbaren Daten über die Schäßburg und ihre Umgebung aus der Londoner Zentralhelix abgerufen. Sie stammten allerdings aus der Zeit vor dem Kometeneinschlag und zeichneten ein anderes Bild als das, was sich Matt jetzt darbot.

Viel hatte die Ruine mit dem berühmten Schloss nicht mehr gemeinsam. Nur die Atmosphäre war geblieben. Noch immer umgab das alte Dracula-Gemäuer ein Hauch des Bösen. Still und düster stand es da. Wartend, irgendwie.

Matt verließ seinen Platz und huschte geduckt zu Aruula.

Sie kauerte ein paar Schritte abseits, hatte ihre Hand über die Augen gelegt und lauschte.

»Und?«, fragte der Commander leise.

Aruula sah auf. »Dieser Ort ist unheimlich, Maddrax! Ich habe das Gefühl, da ruft etwas, aber es ist… wie soll ich sagen? Es lebt nicht.«

»Und Ann?« Die Frage war nur ein Hauch.

Aruula schüttelte stumm den Kopf.

Matt sank das Herz in ungeahnte Tiefen. Die Verzweiflung, mit der er zur Schäßburg aufsah, stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Jenny sah es und reagierte prompt.

»Es ist Annie, nicht wahr?« Ihr Blick flog zwischen den Gefährten hin und her. »Was ist mit ihr? Was ist mit meinem Kind?«

»Sie ist nicht hier«, sagte Aruula und erhob sich aus der Deckung. »Niemand ist hier.«

»Nein!« Jenny wurde kreidebleich. Sie taumelte zurück und warf sich herum. »Nein, das kann nicht sein! Annie! Annie!«

Die junge Frau rannte los, dicht gefolgt von Matt und Aruula. Wieder und wieder rief sie verzweifelt Anns Namen – vor dem Eingang, zwischen den Ruinen und in jedem zerfallenen Raum, der sich erreichen ließ. Jenny Jensen weinte dabei unaufhörlich. Es war ein so bitterliches Weinen, wie Matt es noch nie gehört hatte.

Aber Aruula hatte es schon einmal gehört.

Damals, am Kratersee.

Entschlossen packte die Barbarin zu und hielt Jenny fest.

»Wir finden dein Kind!«, sagte sie. »Ich verspreche es.«

***

Aruulas Atem flog. Sie war die Treppen des einzig erhaltenen Turmes hoch gerannt, als wären Dämonen hinter ihr her.

Jennys Tränen hatten ihr verdeutlicht, wie egal es war, zu welcher Mutter ein verlorenes Kind gehörte. Was zählte war nur, dass sie es zurückbekam.

Aruula war nicht blindlings losgelaufen. Sie folgte einem Instinkt, der beim Lauschen angeschlagen hatte, als sie dieses unheimliche Rufen ohne Leben spürte. Wo immer das hergekommen war – es konnte nicht wirklich ein Gespenst gewesen sein! Aruulas telepathische Fähigkeiten reichten weit, aber nicht bis in die Totenwelt, und das wusste die Barbarin auch.

Vielleicht war es ein Echo!, überlegte sie, während sie die letzten Stufen nahm. Ein verirrter Gedanke aus der Ferne, den ich zufällig aufgefangen habe.

Der Turm endete unter einem hohen Spitzdach. Das Gebälk auf der Innenseite war dicht mit schwarzen Bateras behängt.

Sie bewegten sich unruhig, als Aruula den Raum durchschritt.

Ringsum klafften Fensterhöhlen. Der Wind pfiff hindurch und verfing sich im Haar der Barbarin. Sie strich es zurück und schaute übers Land.

Karpatenwälder, so weit das Auge reichte. Hügel überall.

Der Fluss, den Maddrax als sicheres Indiz betrachtet hatte. Wie ein Silberband schlängelte er gut sichtbar dahin, bis zum Horizont. Dass er auch einen Seitenarm hatte, konnte man nur von hier oben erkennen. Er war schmal und floss durch die Wälder, in weitem Bogen an der Schäßburg vorbei. Richtung Osten verschwand er aus Aruulas Blickfeld. Dafür sah sie plötzlich etwas anderes: Drei Fremde! Sie waren an einem fernen Waldrand unterwegs, parallel zu dem eben entdeckten Nebenfluss. Zwei von ihnen schleppten schwere Pelzbündel.

Jetzt weiß ich, warum man die Lupas nicht mehr hört – sie sind tot!, dachte Aruula.

Der dritte Mann ging wie ein Wächter neben den Jägern her.

Er hatte eine Armbrust geschultert, und sein kahler Schädel glänzte rosig. Aruula stutzte. Hatte sie da gerade einen Vierten gesehen? Unwillkürlich beugte sie sich vor. Tatsächlich! Den Männern folgte noch jemand! Er war erheblich kleiner, und er zerrte mit viel Mühe einen toten Wolf hinter sich her.

Das ist noch ein Junge! Aruula prägte sich sein Bild ein, schloss die Augen und sank in die Hocke. Alles andere war ausgeblendet, nichts interessierte mehr. Nur dieser Junge – und seine Gedanken. Die Barbarin begann zu lauschen.

Bilder tauchten in rascher Abfolge auf – Jagdszenen, ein Schloss, ein Turm, eine Tür. Aruula erspürte großen Zorn. Der Junge musste hart arbeiten, und das beschäftigte ihn so sehr, dass einer seiner Gedanken fast hörbar wurde: ›Und das alles für das blöde Ding im Südturm!‹.

Die Barbarin sprang auf. Ihr Herz schlug schneller, als sie noch einmal ans Fenster trat und nach dem Nebenfluss suchte.

Aruulas Augen folgten ihm von einem Mauerloch zum nächsten, bis zur Rückseite des alten Dracula-Gemäuers.

Und da stand es – keine zehn Meilen entfernt, von der sinkenden Sonne umspielt.

Ein Schloss auf einem Hügel an einem Fluss.

Aruula nickte, wandte sich ab und rannte die Treppen hinunter. Zwischen den Trümmern im Hof saßen Matt und Jenny auf dem kalten Gestein und hielten einander in den Armen. Verzweifelte Eltern, die keine Hoffnung mehr hatten.

Aruula ging an ihnen vorbei.

»Ich weiß, wo Ann ist«, sagte sie und winkte kurz. »Folgt mir!«

***

Anns Welt

Am Anfang war es nur dunkel gewesen, und der Kopf hatte einem geschwirrt von der Aufregung und dem Schreck und der Angst. Inzwischen war Boogan mit seiner Pechfackel längst verschwunden und man hörte nichts mehr.

Jetzt war da ein Gefühl, stark und nicht schön. Erwachsene hatten ein Wort dafür, doch das sollte eine Vierjährige nicht kennen. Hätte man Ann gefragt, dann hätte sie das Gefühl so beschrieben: »Wie wenn man aus Versehen in einen Brunnen fällt und einer macht den Deckel drauf, ohne zu merken, dass man da drin ist. Und dann geht er weg – und keiner kommt mehr«.

Aber Ann wurde nicht gefragt, denn sie war ganz allein.

Jemand hatte sie mit all ihren Träumen in den Brunnen geworfen und den Deckel zugemacht, und das war der Grund für dieses Gefühl mit dem Namen, den sie nicht kannte.

Endstation.

Boogan hatte Ann ins Burgverlies gezerrt; dunkle Treppengewölbe hinunter und enge, verwinkelte Gänge entlang. Unterwegs war Ann noch mutig gewesen und hatte ihm gedroht – mit Duu’da, und natürlich mit Dad. Aber Boogan hatte nur gelacht.

Dann hatte er schreckliche Dinge gesagt: Dass Duu’da in Wahrheit gar kein Junge war, sondern der kleine Siil. Dass der große Siil alle Dorfbewohner getötet hatte, damit sie keinem sagen konnten, wo Duu’da wohnte. Und dass der Kleine nicht anders war. Er würde Ann nicht retten.

»Und auf deinen Vater brauchst du auch nicht hoffen. Der hat dich längst vergessen«, hatte Boogan noch gehöhnt, als er Ann in den Käfig aus Eisenstäben stieß. Er hatte die Gittertür mit einem Strick zugebunden, ganz oben, wo man nicht dran kam. Dann war er zum Eingang gestapft. Dort war Boogan stehen geblieben. Er hatte Ann angesehen, düster und sehr ernst, und er hatte gesagt: »Wir haben dich bei uns aufgenommen, weil der große Siil es befohlen hat. Aber er wird nicht mehr lange bleiben, und das sage ich dir: Sobald er weg ist, töte ich dich!«

Das alles war lange her – eine Ewigkeit, wie es schien.

Ann hockte in der hintersten Ecke ihrer Zelle, mit angezogenen Beinen. Irgendwann war sie in dem Käfig auf altes Stroh getreten und hatte es wie ein Nest zusammen gescharrt. Das Stroh war faulig und stank, aber es hielt die beißende Kälte des Steinbodens ab.

Die Wand in ihrem Rücken bestand aus rauen kantigen Quadern. Hoch oben, gleich unter der Decke, klaffte ein Loch.

Ann hätte knapp hindurch gepasst. Man konnte das Dach des Torbogens sehen, wenn man sich auf die Zehenspitzen stellte, und ein paar Steinreihen vom Südturm. Die Abendsonne färbte sie rot.

Ann hatte ihre Knie umschlungen und die Stirn darauf gelegt. Sie mochte nichts mehr sehen. Ihr Blondschopf schimmerte in der Dunkelheit, und von überall schimmerten unheimliche Dinge zurück – Ketten und Werkzeuge und ein aufgeklappter Eisenmann mit Nägeln an der Innenseite. An der Wand gegenüber hing sogar ein Skelett! Es war nur aus Plastik, doch das konnte Ann nicht wissen.

Irgendwann im 21. Jahrhundert war das alte Burgverlies für Touristen nachgerüstet worden. Dabei hatte auch eine Folterkammer und der ›vergessene Tote an der Wand‹ nicht fehlen dürfen. Dass er fünfhundert Jahre später ein kleines Mädchen ängstigen würde, hatte niemand erwartet.

Es raschelte irgendwo in der Dunkelheit, und Ann zuckte zusammen. Ich gucke nicht hin!, dachte sie. Dann sehen sie mich auch nicht!

Sie, das waren Hunderte Bateras, die unter der Gewölbedecke hingen, ordentlich zusammengefaltet wie braune Lederpakete. Im Streiflicht von Boogans Fackel hatte Ann sie gesehen. Sie schliefen noch um diese Tageszeit, und sie bewegten sich manchmal im Traum.

Ich möchte auch schlafen!, dachte Ann. Es war so kalt, so still und so dunkel, und man durfte sich nicht einmal wünschen, dass sich das änderte. Denn es würde bedeuten, dass Boogan zurück kam und vielleicht sein Versprechen wahr machte.

Ann konnte sich nicht vorstellen, wie das war, getötet zu werden. Ob es wehtat, und ob es lange dauerte. Aber sie hatte schon geschlachtete Tiere gesehen und wusste, wie schrecklich das aussah. All das viele Blut. Und die Augen! Sie glänzten nicht mehr, und sie guckten immer an einem vorbei, egal von wo man sie ansah.

Ann war das Herz so schwer. Wie traurig würde Dad sein, wenn er kam, um sie zu retten, und da lag sie und war tot! Aber vielleicht kam er ja auch gar nicht. Vielleicht hatte Boogan nicht gelogen und Dad hatte sie vergessen. Das konnte sein, denn er war doch ein Held, und eigentlich kam ein Held immer dann, wenn man ihn wirklich ganz doll brauchte. Ann sah mal hoch, zur Probe. Aber Dad war nicht da.

Und Duu’da ließ sie auch im Stich! Ann schob die Unterlippe vor. Seinetwegen saß sie jetzt in diesem grässlichen Gefängnis. Wenn Duu’da ihr nicht Leid getan hätte, weil er nicht wusste, was Spielen ist, dann wäre das alles nicht passiert. Sie hatte das Bild doch nur für ihn gemalt. Damit er was lernte, das Spaß machte. Und er kam nicht, um ihr zu helfen.

Niemand kam.

Selbst Jana würde ihr nicht helfen, denn Jana traute sich nie was. Sie hatte zu viel Angst, sogar vor ihrer Mutter.

Anns Arme wurden müde, und sie ließ sie herunter sinken.

Unschlüssig zupfte sie an ihren Stiefeln herum.

Mamm Kalina würde nicht erlauben, dass man Jana einsperrt und sie tötet!, dachte Ann und nickte. Jennymom würde so was auch nicht erlauben! Aber sie konnte natürlich nicht herkommen, denn sie war eine Königin und musste Beelinn regieren und auf Canada aufpassen, solange Ann nicht da war.

Ann versuchte sich an Jennymoms Gesicht zu erinnern.

Doch das ging seit einiger Zeit nicht mehr. Ihr Gesicht war irgendwie weg, selbst im Traum, genau wie der Klang ihrer Stimme. Nur die Sehnsucht war noch da, denn Dad war zwar ein Held, aber Mom war furchtbar wichtig.

Mom – das war warme, weiche Haut und sanfte Hände.

Schmatzküsschen auf die Nase und ins Haar. Kuscheln, wenn es draußen kalt war und Trösteworte in der Nacht, wenn sich Gespenster unterm Bett versteckten, um Ann in die Zehen zu kneifen.

»Mom!«, flüsterte die Vierjährige, und ihr Kinn begann zu zittern. »Mom!«

Aber Mom war nicht da, und sie kam auch nicht. Egal, wie groß die Verzweiflung, und egal, wie bitter die Tränen – im dunklen Verlies der Löcherburg fand Ann keinen Trost. Nur Angst und Einsamkeit und Kälte.

Nach einer Weile musste Ann aber doch den Kopf heben.

Wenigstens ein bisschen, denn es war jemand durch die Gitterstäbe gebrummt und mit hörbarem Pock! an ihren Stiefel geknallt. Nun krabbelte er im Bogen daran vorbei. Alle paar Momente blieb er stehen und rieb sich mit den Vorderfüßen über die Fühler. Sie fingen dann an zu leuchten, und es war, als hätte er seine eigene Laterne mitgebracht.

Anns Besucher war ein Poikäfer; eine Skarabäenart, die mit dem alles verwirbelnden Sturmwind des Kometeneinschlages nach Rumänien gelangt war. Poikäfer lebten in der Dunkelheit und ernährten sich ausschließlich von Fledermauskot. Sie waren inzwischen vom Aussterben bedroht, weil der ursprüngliche Waffenstillstand mit den Fledermäusen nicht mehr verlässlich war, seit diese sich zu Bateras entwickelt hatten.

Der Poikäfer hatte es eilig, nach Hause zu kommen. Doch das Stroh war im Weg, das Ann zusammen geschoben hatte. Es war nicht da gewesen, als er gestartet war, und es verwirrte ihn sehr. Aufgeregt krabbelte er gegen die Halme an, brummte und rieb an seinen Laternchen. Eine Kugel klebte ihm am Kopf, und sie warf einen Schatten über die stahlblau und grün glänzenden Flügeldecken. Es sah lustig aus, aber Ann mochte nicht lachen.

Schweigend rückte sie ein Stück und schob das Stroh beiseite.

Das Haus des Käfers lag versteckt an der Wand, eingeklemmt unter den Gitterstäben der Zelle.

Was ist das? Ann staunte: So etwas hatte sie noch nie gesehen! Es war eine Art Rohr – mal dick, mal dünn, doppelt so lang wie Anns Hand und hart wie Stein, aber ganz durchsichtig. Hinten war es zu, und dort kringelte es sich in der Länge wie Wellen. Dann kam ein rotes Band mit geheimnisvollen weißen Zeichen darauf. Acht, zählte Ann, und ein Strich in der Mitte. Nach vorne hin wurde das Rohr ziemlich eng. Der Käfer schaffte es gerade eben, sich hinein zu zwängen. Dabei fiel ihm die Kugel vom Kopf, und er musste extra noch mal raus, um sie zu holen. Ann entschied, dass das ein schönes Haus war und auch bestimmt sehr kostbar.

Dem Käfer war es egal. Brummend ließ er sich in seiner alten Glasflasche nieder. Dann machte er sich über die Nahrung her, und seine Fühler brachten das rotweiße Logo eines längst vergessenen Getränkeherstellers noch einmal zum Leuchten.

Draußen aber, vor dem Mauerloch, wurde es dämmerig: Die Sonne versank! Noch flammte ihr letzter Widerschein an den obersten Zinnen der Burg. Am Boden aber herrschte schon Auszeit: die blaue Stunde – das schattenlose Zwielicht zwischen Tag und Traum. Magisches Niemandsland, in dem die Grenzen fließend werden und das heiße Leben den Hauch der anderen Seite spürt.

Schlagartig, wie auf ein lautloses Kommando, fielen die Bateras von der Decke und breiteten ihre Flügel aus. Das Burgverlies wurde zur Hölle, als Hunderte Fledermäuse gleichzeitig dem Mauerloch entgegen drängten. Sie kamen durch die Gitterstäbe, und sie flatterten wie eine Wolke des Schreckens in Anns Zelle herum. Ihre kurzen schrillen Laute und der unentwegte Luftzug ihrer Flügel hüllten Ann ein, dass sie zu ersticken glaubte.

Die Vierjährige riss ihre Arme über den Kopf und rollte sich in der Ecke zusammen. Sie schrie vor Entsetzen, so laut sie konnte – und doch nicht laut genug, um noch ihre eigene Stimme zu hören im infernalischen Jagdgesang der Bateras.

Anns Herz schlug wie verrückt.

Es dauerte eine Weile, bis der ganze Schwarm ausgeflogen war. Als das letzte Tier durch die Maueröffnung segelte, wurde es totenstill im Burgverlies.

***

Florins Welt

Manchmal war es gut, klein und mager zu sein. Florin schlich ans Burgtor, ging vor dem Fallgitter zu Boden und kroch mühelos zwischen den eisenbeschlagenen Spitzen hindurch.

Geschafft! Der Junge wischte seine nassen Hände ab und sah sich um. Das Schneegestöber hatte aufgehört; ein großer Vollmond stand genau über der Burg und brachte den tief verschneiten Hof zum Glitzern. Links, zwischen Turm und Außenmauer, war das Waschhaus. Gleich davor stand der Hofbrunnen, dort musste Florin hin. Er lief los, dicht an der Mauer entlang, um keine auffällige Spur zu hinterlassen.

Auch geschafft! Florin kauerte sich ins Versteck. Bald schon, Schlag Mitternacht, war Wachablösung. Dann kamen die Wächter aus dem Turm herunter und gingen zum Burgtor.

Die Ablösung hatte es jedoch nie eilig, ihre warme Stube zu verlassen. Es dauerte immer ein paar Minuten, bis sie losgingen, und mehr brauchte Florin nicht. Er musste nur vor den Wächtern in den Turm gelangen.

Offiziell war dort oben nichts weiter als Tihomirs Bibliothek. Der Vater des Grafen hatte auf seinen Raubzügen viele handgeschriebene Bücher erbeutet, aus fernen Klöstern.

Die Wächter glaubten, sie würden nur Folianten bewachen.

Aber Florin wusste es besser. Von Marie, der Tochter von Meister Vasile.

Marie war Küchenmagd auf Omie Corbi. Einmal hatte die Köchin sie in den Südturm geschickt, mit Speck und Brot für einen der Wächter. Sie hatte sich wohl verliebt. Im Hof wäre Marie fast über den Haufen geritten worden, weil just in dem Moment ein königlicher Steuereintreiber ankam.

Tihomir, das war bekannt, empfing zuweilen schweigsame Gäste in seiner Bibliothek. Auch an jenem Tag waren zwei eingetroffen, doch als Marie in den Turm kam, war niemand da – keine Wächter, keine Gäste, kein Graf. Die Tür zur Bibliothek hatte offen gestanden, und Marie hatte gesehen, dass einer der Bücherschränke von der Wand abgeschwenkt war. Hinter ihm gähnte ein dunkler zugiger Ausgang. Marie war erschrocken weggelaufen, aber sie hatte noch bemerkt, dass ein Buch aus dem Schrank ragte. So weit, dass es eigentlich hätte fallen müssen. Doch das tat es nicht.

Es ist ein Hebel!, dachte Florin und nickte. Mit ihm kann man die Geheimtür öffnen!

Der Neunjährige hauchte in seine kalten Hände. Sie zitterten heftig, und das lag nicht nur an der Kälte. Graf Tihomir hatte schon Männer in den Tod geschickt, weil sie ohne seine Erlaubnis Hasen gejagt hatten, um ihre Familien vor dem Verhungern zu retten. Was würde dann erst mit Florin passieren, wenn man ihn erwischte?

Ich werde es schaffen! Ich werde das Gold nach Hause bringen und Mama retten! Florin wurde seltsam feierlich zumute. Ein Leben retten, das war schon etwas Besonderes!

Das konnte nicht jeder! Wie froh würde seine Mutter sein, wenn sie nicht sterben musste! Florin bekreuzigte sich mit großer Ernsthaftigkeit und dachte dabei: Ich werde ein Leben retten! Das schwöre ich, bei meiner Seele!

Der feierliche Moment verflog, und Florin beschäftigte sich wieder mit dem geplanten Diebstahl. Vielleicht war heute Nacht die letzte Gelegenheit dazu. Gavril hatte gesagt, Tihomir würde nicht mehr lange Freude an diesem Gold haben, und Gavril musste es wissen.

Gavril Wiecek, der Bruder vom alten Schuster Karel, hatte sein Glück in der Ferne gemacht. Ihm gehörte jetzt ein Lastkahn, mit dem er den Großen Kokel befuhr. Manchmal, wenn er in der Nähe von Sighisoara war, ging er vor Anker und kam zu Besuch ins Dorf. Das war ein ziemlicher Fußmarsch, aber Gavril hatte ihn noch nie bereut. Er wurde immer gut behandelt, denn er brachte viele Neuigkeiten mit.

Und er kannte die Siebenbürger Sachsen. Gavril machte Geschäfte mit ihnen.

Es waren reiche Kaufleute aus Germanien; Flamen zum Beispiel, Thüringer und Bayern. (Der Name »Sachsen« geht auf ein sprachliches Missverständnis zurück. Es gab unter den Siedlern (ung.: »Szász«) gar keine Sachsen.) Der König von Ungarn hatte sie extra eingeladen, nach Siebenbürgen zu ziehen. Er hatte ihnen Jagdrecht gegeben und versprochen, dass sie weniger Steuern zahlen müssten als andere Leute, und keine Zölle oder Tribute. Das konnte der König, denn ihm gehörte Siebenbürgen.

Aber Tihomir scherte sich einen Deut um Sonderrechte. Die Handelsroute nach Sighisoara führte durch sein Gebiet, und wer immer sie benutzen wollte, der musste zahlen. Gavril hatte im Dorf erzählt, dass die Siebenbürger Sachsen jetzt einen Brief an den König schreiben wollten, um sich zu beschweren.

Daraufhin hatte der Dorfvogt gemeint, wenn sie ihr Gold zurück haben wollten, dann müssten sie es aber erst einmal finden.

Tihomir war zehnt- und steuerpflichtig, er würde also nicht so dumm sein, solche Einnahmen in der Schatzkammer aufzubewahren. Außerdem gab es sicher einen Fluchtweg aus der Burg. Florin nickte. Ich weiß, wo er ist! Im Dorf begann eine Glocke zu läuten. Florin schrak auf. Mitternacht!

Beim dritten Schlag sah man oben an den Turmfenstern ein flackerndes Licht vorbei ziehen. Die Wachen kamen! Dass jetzt nur nichts Unerwartetes geschah! Florin warf einen hastigen Blick über die Schulter. Doch am Burgtor war alles ruhig.

Das Läuten verhallte. Florin duckte sich, als die Turmtür aufgestoßen wurde. Zwei Männer traten ins Freie. Sie unterhielten sich gedämpft, einer trug eine Pechfackel. Die Wachen gingen am Brunnen vorbei, und Florin floh im Takt ihrer knirschenden Schritte auf die andere Seite. Als die Männer den Innenhof verließen und das Knirschen in hartes, hallendes Klacken überging, rannte der Junge los.

Florin bewältigte die nachtdunklen Turmtreppen, indem er auf allen Vieren lief. Oben vor der Bibliothek hing eine Fackel in der Wandhalterung. Er nahm sie und huschte zur Tür der Bibliothek. Als er sie öffnete, war etwas nicht so, wie es sein sollte.

Florin schloß die Tür hinter sich. Im Licht der Pechfackel wirkte die große Bibliothek mit ihren Mauerbögen, Nischen und Treppen wie ein verwinkeltes, düsteres Labyrinth. Man sah keine Wände vor lauter Büchern, überall türmten sich Stapel vom Boden hoch. Florin ging an ihnen vorbei und marschierte zwischen Schreibtisch und Lesepult hindurch zu einer dunklen Ecke. Dort stand eine Truhe. Sie war von der Tür aus nicht zu sehen gewesen, und dennoch fand der Junge sie mit schlafwandlerischer Sicherheit. Er musste schon einmal hier gewesen sein, das spürte er. Nur wann und warum, das fiel ihm nicht mehr ein.

Aber eigentlich war es ja auch egal. Florin klappte den Deckel zurück und leuchtete in die Truhe. Große und kleine Ledersäckchen lagerten dort, prall gefüllt und verschnürt. Eines jedoch war achtlos hingeworfen worden, und der Inhalt hatte sich verstreut. Münzen schimmerten im Fackelschein.

Das Gold der Siebenbürger Sachsen.

Florin streckte die Hand danach aus, doch er zögerte, es zu berühren. Stehlen war eine Sünde, egal aus welchem Grund man es tat! Und ob sein toter Bruder Radu ein gutes Wort für ihn einlegen würde war nicht sicher. Vielleicht wollte er Mama lieber bei sich im Himmel haben!

Plötzlich erklangen gedämpfte Stimmen. Die Wächter! Sie kamen schon die Treppen hoch! Viel zu früh! Hastig nahm Florin einen Beutel Goldmünzen und rannte los. Schnell, nur schnell jetzt! Wo war die Geheimtür?

Erneut fand der Junge sein Ziel ohne Zögern. Es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, woher diese Kenntnis stammen mochte, denn die Schritte draußen kamen näher. Gleich würden die Wächter merken, dass die Pechfackel fehlte. Florin ließ sie vor der scheinbaren Bücherwand fallen, die eine Geheimtür war. Seine Finger glitten über die staubigen Folianten. Welches Buch verbarg den Türhebel? Er fand es. Er zog daran. Es rührte sich nicht.

»Bitte! Mach auf!« Florin stieß den Geldbeutel in seinen Hemdausschnitt, packte das Buch mit beiden Händen und rüttelte daran.

Draußen erscholl ein wütender Aufschrei. Florin zog und zerrte an dem Buch. Die Schritte wurden schnell. Die Wachen waren fast heran. Florin gab nicht auf. Er fegte zwei Folianten beiseite, schlang seine Arme um das Buch und stemmte einen Fuß gegen die unteren Regale. Der getarnte Hebel ruckte vor, aber nicht weit genug.

Da flog die Tür der Bibliothek auf. Tihomirs Wachen kamen brüllend herein gestürmt. Der Neunjährige spürte, wie ihn alle Kraft verließ. Mama!, dachte er verzweifelt. Mama!

Florin drehte sich um.

Dann wurde es dunkel.

***

Gespenstische Stille lag über dem Waldrand. Das Abendrot verblasste, und die mächtige, uralte Burgruine – keine zwei Speerwürfe entfernt – schien mit den kriechenden Schatten zu wachsen. Bateras quollen aus dem düsteren Gemäuer und flatterten davon.

Commander Matthew Drax sah ihnen unruhig nach, über Jennys Kopf hinweg, und sein Blick blieb an Aruula hängen.

Die Barbarin hatte sich mit den Gefährten versteckt und lauschte. Endlich hob sie den Kopf, und Matts Herz übersprang einen Schlag. Wenn Aruula erneut keine Spur von Ann gefunden hatte, war das Kind verloren!

»Und?«, fragte er atemlos.

Aruula nickte. »Sie ist hier.«

»O Gott sei Dank!« Jenny rang die Hände. »Was macht sie? Geht es ihr gut?«

Aruula lächelte – zum ersten Mal auf dieser Reise. »Ich kann auf diese Entfernung ihre Gedanken nicht lesen. Aber ich spüre ihre Anwesenheit.«

»Kannst du feststellen, wo genau sie sich befindet?«, fragte Matt.

Die Barbarin verneinte. Matt war enttäuscht – aber es konnte im Grunde nur einen Ort geben: den Südturm! Er war das einzige intakte Gebäude außer dem Burgtor, und bei der Familie, die dort hauste, war Ann nicht. Das hatte Aruula ausgekundschaftet.

»Da! Da!«, stieß Jenny hervor und erhob sich so plötzlich aus der Deckung, dass Matt sie nicht mehr daran hindern konnte. Die junge Frau zeigte erregt auf den Südturm. Es gab einen Erker im oberen Drittel. An der Brüstung, vor beleuchteten Fensterhöhlen, stand eine kleine, schmale Gestalt.

Matt zog Jenny hastig ins Versteck zurück. Als er aufsah, war das Schattenkind verschwunden.

***

(Da draußen sind Fremde, Grao’sil’aana!) (Es war zu erwarten, doch der Zeitpunkt ist bedauerlich.

Die Geisel sollte morgen früh an einen anderen Ort gebracht werden.)

(Ann? Warum denn, Grao’sil’aana?)

(Sie ist ein Junges von Mefju’drex. Als Druckmittel hätte sie nützlich sein können. Ich veranlasse nun, dass sie neutralisiert wird. Wir werden dann abreisen.)

(Wir könnten Ann mitnehmen, Grao’sil’aana!) (Das ist nicht vorgesehen. Dein Schutz hat höchste Priorität.

Folge mir! Wir nehmen den versteckten Weg.) (Aber ich will nicht, dass sie stirbt, Grao’sil’aana!) (Wir werden ein anderes Studienobjekt für dich finden. Und nun komm! Die Primärrassenvertreter werden gleich aufeinander treffen.)

***

Unmittelbar am Südturm ragte noch ein Reststück der alten Ringmauer auf. Matt und Jenny kletterten zügig daran empor – ohne Aruula und früher als geplant. Matt war wütend. Nichts an Operation Annie lief so, wie es sollte! Erst hatten sie das falsche Schloss angesteuert, jetzt war Jenny unüberlegt aus der Deckung gesprungen und hatte damit alle Pläne zunichte gemacht!

Matt hatte vorgehabt, bis Einbruch der Dunkelheit zu warten. Er wollte systematisch vorgehen, zunächst die Karpatenjäger-Sippe am Tor überwältigen und dann von dort aus in den Turm eindringen. Gemeinsam natürlich, denn es war nicht klug, eine Streitmacht aufzuteilen, die ohnehin nur aus drei Leuten bestand. Nun musste Aruula allein versuchen, die Sippe am Tor in Schach zu halten.

Wenn es den Wilden gelingt, den Turm zu erreichen, haben wir sie im Rücken! Dann sind wir geliefert! Matts Finger krallten sich in die raue Wand. Ein Stein brach weg, als er den Fuß darauf stellte; er verlagerte das Gewicht und tastete nach einem anderen Halt. Jenny folgte ein Stück versetzt, und auch sie war nicht lautlos unterwegs. Irgendjemand, das ahnte Matt, wusste bereits, dass sie kamen. Er konnte nur beten, dass Anns Bewacher sich erst um ihn und Jenny kümmern würden und dann erst um das Kind.

Matt erreichte den Erker, zog sich an der steinernen Brüstung hoch und schwang ein Bein darüber. Er hatte die andere Seite kaum erreicht, als Jenny aufschrie. Sie hatte es zu eilig gehabt und war von der Ringmauer nach vorn gesprungen – neben den Erker. Nun hing sie über dem Abgrund und klammerte sich am Rand einer Steinleiste fest, die den Turm umlief. Den Wetterriss auf der Oberseite hatte Jenny nicht sehen können. Er vergrößerte sich unter ihrem Gewicht.

Langsam und knisternd begann der Stein zu brechen. Jenny keuchte.

»Ganz ruhig!«, sagte Matt leise, während erden Erker verließ. »Keine Angst!«

Schritt für Schritt ging er auf Jenny zu; seitwärts, den Rücken an die Wand gedrückt. Wind kam in Böen vorbei gefegt, als wollte er versuchen, Matt von den glatten Steinen zu stoßen. Und noch etwas anderes kam heran. Man sah es nicht, doch man hörte es.

Tack. Tack. Tack.

Matt rutschte an der Wand herunter in die Hocke. »Gib mir deine Hand!«, befahl er Jenny.

Aber die junge Frau hatte zu viel Angst, das sah man ihr an.

Wieder und wieder versuchte sie die Steinkante loszulassen, doch es gelang einfach nicht. Jenny begann zu schwitzen, und sie merkte, wie ihre Finger allmählich abglitten. Sie warf einen gehetzten Blick über die Schulter. Unter ihr gähnte die schwarze Tiefe. Mauerreste ragten heraus.

Tack. Tack. Tack.

»Komm schon, Canucklehead, du schaffst das!«

(Canucklehead: umgangsspr. für: Kanadier) Matts Stimme war unverändert ruhig. Jenny lachte schluchzend. Er hatte ihren alten Spitznamen benutzt, ohne nachzudenken, und irgendwie gab ihr das den verlorenen Mut zurück. Sie löste ihren Griff, streckte die Hand aus – und der Stein brach. Über die volle Breite. Ein gut siebzig Zentimeter langes Stück stürzte in die Tiefe, und fast wäre Jenny ihm gefolgt.

Matt schoss vor. Er bekam Jennys Handgelenk zu fassen und stemmte sich zurück. Er stöhnte, als das plötzliche Gewicht an seiner Schulter zerrte. Tack, Tack.

Das dritte Tack blieb aus. Matt sah sich gehetzt um. Eine Hand kam um die Turmecke, dann ein schwerer Stiefel, dann ein kahlköpfiger Mann. Sein Schwert schimmerte aus der Dämmerung, und seine Absicht war unmissverständlich.

Ruckelnd wie ein Zombie schob sich der Scherge näher.

»Cooles Timing!«, keuchte Matt erbittert zwischen den Zähnen hervor und tastete nach dem Driller. Sein Herz pochte ihm hart gegen die Rippen. Jenny schien mit jedem Schlag schwerer zu werden. Er schwankte.

»Matt? Matt!«, hörte er Jenny alarmiert rufen. Matt dachte, es sei eine Aufforderung, den Schergen zu erschießen. Er zögerte, obwohl seine Waffenhand schon zu zittern begann und die andere allmählich feucht wurde. Was sollte er tun? Es gab keinen Schalldämpfer für den Driller. Den Knall würde man bis nach Schäßburg hören! Einen Überraschungsangriff auf Anns Bewacher konnte Matt dann vergessen.

»Scheiß drauf!«, sagte er und drückte ab. Der Knall war tatsächlich sehr laut. Als er verhallte, war der Scherge fort.

Matt legte den Driller beiseite, beugte sich vor und griff nach Jenny. Sie sah ihn an. Panik stand in ihren Augen.

»Über dir!«, flüsterte sie, und Matt wusste im selben Moment: Er hatte verloren. Was immer sich in seinem Rücken befand, es zielte auf einen hilflosen Mann, der das Leben von Jenny Jensen in den Händen hielt. Matt hätte loslassen müssen, um sein eigenes zu retten, und das konnte er nicht.

Plötzlich erscholl ein dumpfes Geräusch, gefolgt von Aruulas Stimme.

»Tombaa, sa nac!«, zischte die Barbarin – und der Pfeil, der Matt treffen sollte, schoss an ihm vorbei. (Tombaa, sa nac: Sprache der Wandernden Völker: »Fall um und sei tot!«) Eine Armbrust polterte herunter.

Matt half Jenny auf die rettende Mauer und sah sich um.

Über ihm hing ein toter Scherge aus dem Fenster. Aruula zog ihn fort. Sie war noch immer außer Atem von ihrem Lauf durch den Turm.

»Bist du okee, Maddrax?«

»Das weiß ich noch nicht. Hilf ihr mal!« Matt bugsierte Jenny unter das Fenster, den ausgestreckten Händen der Barbarin entgegen. Dann machte er sich erneut auf den Weg zum Erker.

Die drei Gefährten trafen sich im selben Raum. Eigentlich waren es mehrere Räume, ineinander verschachtelt und verwinkelt; mit Mauerbögen, kleinen Treppen und einer Menge Unrat. Jemand hatte hier bis vor kurzem gehaust, kein Zweifel.

Das Feuer im Kamin glomm noch. Jenny rannte suchend umher. Matt fragte Aruula im Vorbeigehen: »Was ist mit den Leuten vom Burgtor?«

»Da war ein Schafstall. Ich habe sie dort eingesperrt. Die Frau ist wie eine Verrückte auf mich losgegangen – als würde eine fremde Macht ihren Geist beherrschen!«

»Hmm-m!« Matt bückte sich nach der Fackel, die neben dem toten Schergenlag. Dabei streifte sein Blick den staubigen Boden – und nur aus diesem flachen Winkel waren die Spuren zu erkennen, die sich kreuz und quer durch den Raum zogen.

Große und zwei kleine Füße hatten sie hinterlassen.

»Wartet kurz! Bleibt mal stehen!«, befahl Matt den beiden Frauen.

Tief gebückt folgte er einer Doppelspur in den offenbar ungenutzten hinteren Teil des Raumes. Man musste wissen, wonach man suchte, denn selbst in der dicken Staubschicht waren die Abdrücke nur schwach. Matt folgte ihnen. Überall Spinnweben. Zwischen zerfallenem Holz und verfaulten Ledereinbänden ragten Stapel von Büchern auf – uralte, handgeschriebene Folianten. Sie wären von unschätzbarem Wert gewesen, hätte die Welt noch existiert, die sie erschaffen hatte. So aber waren sie nur im Weg. Matt trat sie beiseite und ging weiter.

Er war erstaunt, als er plötzlich vor einer Wand stand. Die Spur endete dort. Matt richtete sich auf, strich über die raue Oberfläche und klopfte probeweise. Die Wand war aus Stein, wie alle anderen. Morsche Holzregale ragten rechts und links von den Fußspuren auf. Matt entdeckte an der Innenseite der Bretter einen rostigen Eisenhebel. Er zog ihn herunter – und die Wand wich zurück.

»Eine Geheimtür!«, sagte Matt verblüfft. Er schob sie weit auf und leuchtete mit der Fackel hinein. Stufen führten in die Tiefe. Kalte Frischluft wehte aus der Dunkelheit herauf. Das musste ein Fluchtweg sein! Matt fuhr herum. »Aruula! Jenny! Sie versuchen Annie aus der Burg zu bringen! Schnell!«

Mit diesen Worten rannte er los. Die Frauen folgten ihm auf dem Fuße. Jenny konnte nur mit Mühe ein nervöses Schluchzen unterdrücken, und selbst Aruula war angespannt.

Seit sie diesen Turm betreten hatte, vernahm die Barbarin wieder dieses seltsame Rufen, das sie schon als leises Echo auf der Schäßburg gehört hatte. Aruula blieb einen Moment in der offenen Tür stehen und sah zurück in den Raum. Doch da war nichts. Die Barbarin verdrängte jeden anderen Gedanken und konzentrierte sich auf Ann. Nur sie war wichtig. Niemand sonst.

Es wurde still im Turm. Draußen aber, unbemerkt, kam mit dem Nachtwind eine weiße Eule heran.

***

Florins Welt

Er brachte es nicht fertig, die Augen zu öffnen. Er hätte es gekonnt, doch er wollte es nicht. Florin lag ausgestreckt am Boden, unmittelbar vor der Geheimtür. Seine Hand berührte eine Schwelle, die zu überschreiten er nicht mehr imstande gewesen war. Die Schwerter der Wachen hatten ihn durchbohrt.

Es war kalt auf dem Stein, aber Florin spürte die Kälte nicht.

Da war auch kein Schmerz. Nur Resignation. Still und verloren wartete der Junge auf die Dunkelheit. Bald schon würde alles verblassen und sich auflösen: die Wachen, die Bibliothek, die klaffenden Wunden in seiner Brust und die Erinnerung an sein schreckliches Sterben.

Vergessen war die einzige Gnade, die Florin gewährt wurde.

Jede Nacht.

Sie hatten sein Herz durchbohrt, damals, in jener Winternacht 1457. Doch der Tod auf dem Turmdach hatte Florin nicht mitgenommen. Ich werde ein Leben retten!, hatte der Junge geschworen – und es nicht getan.

Jahrhunderte waren vergangen. Die Menschen waren fort, die Burg zerfiel, und mit ihr jede Hoffnung auf eine zweite Chance für Florin. Irgendwann hatte es eine Zeit gegeben, in der Touristen kamen und die Omie Corbi noch einmal mit Leben erfüllten, doch auch das war längst vorbei. Auf Tihomirs düsterer Tausend-Raben-Burg würde niemand mehr in Not geraten.

Oder doch?

Schon griff das Vergessen nach Florins Geist, als der Junge unvermittelt die Augen aufschlug. Jemand war durch ihn hindurchgegangen! Mitten durch seinen Körper! Als wäre er gar nicht da!

Florin setzte sich auf. Zwei Bilder tanzten vor seinen Augen: Tihomirs Wachen, wie sie mitten in der Bibliothek ihre blutigen Schwerter an den Hosenbeinen abwischten – und ein leerer, zerfallener Raum. Kalter Wind wehte heran. Florin drehte sich um und erkannte, dass er aus der Geheimtür kam.

Ein Fremder hatte sie geöffnet! Er rannte bereits die Treppen hinunter, dicht gefolgt von einer blonden Frau.

Die andere Frau war noch an der Tür. Sie trug ein Schwert, war dunkelhaarig und sehr schön. Reglos stand sie da und sah Florin an. So glaubte er zumindest.

Florin sagte ihr, dass sie den Fremden warnen sollte, der die Geheimtür geöffnet hatte. Er suchte seine Tochter, aber er ging in die falsche Richtung! Er folgte dem Fluchtweg ins Freie statt hinunter ins Burgverlies. So würde er sie nicht mehr rechtzeitig finden, denn es war noch ein zweiter Mann unterwegs, grausam wie Tihomirs Wachen – und der nahm eine Abkürzung!

»Es ist der falsche Weg!«, rief Florin der schönen Frau hinterher, doch sie lief einfach weiter, als hätte sie nichts mehr gehört. Hatte sie überhaupt etwas gehört? Florin blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Ein Leben war in höchster Gefahr!

Der Junge rannte los. Florin war nicht klar, dass er seine Stofflichkeit verloren hatte, deshalb merkte er auch nicht, wie er sie jenseits der Geheimtür noch einmal zurückbekam. So schnell es ging, sprang er die Stufen herunter. Es war ein Wettlauf gegen die Zeit.

Tihomirs ehemaliger Fluchtweg lag hinter einer Zwischenwand versteckt, hatte keine Fenster gehabt und war auch heute noch bis auf Höhe des Burghofs völlig abgeschirmt.

Dort erst, durch den gut getarnten Ausgang, kam frische Luft herein.

Dort lag auch die Fackel, die der Fremde getragen hatte.

Florin nahm sie auf. Er sah sich hastig um. Weder der Mann, noch die beiden Frauen waren irgendwo zu entdecken. Sie mussten ins Freie gelaufen sein, außerhalb der Burg! Florin überlegte kurz, ob er sie suchen sollte. Doch er verwarf den Gedanken. Etwas sagte ihm, dass seine Zeit nicht reichen würde. Also lief er weiter – die engen, düsteren Gewölbetreppen hinunter.

Dann erreichte er das Burgverlies.

Florin merkte, dass seine Schritte immer langsamer wurden und er selbst immer schwächer. Er hatte das Gefühl, durch unsichtbares Wasser zu waten, das sehr schnell anstieg und sich mit wachsender Macht gegen ihn stemmte – als ob es verhindern wollte, dass er sein Ziel erreichte.

Sein Ziel, das war ein kleines todgeweihtes Mädchen. Es lag zusammengerollt in der hintersten Ecke einer Gefängniszelle, auf schmutzigem Stroh, und es zitterte vor Angst noch im Schlaf. Blondes Haar schimmerte aus dem Dunkel.

Florin kämpfte sich vorwärts, Schritt für Schritt, bis er Anns Gefängnis erreicht hatte. Die Fackel wurde zu schwer für ihn.

Er schaffte es, sie zwischen die Gitterstäbe zu klemmen, dann sanken seine Arme herab. Florin zwang sie wieder hoch: Durch das Mauerloch waren Geräusche zu hören! Jemand stapfte über den Burghof!

Die Zellentür war mit einem Strick gesichert. Das kleine Mädchen reichte nicht heran, sie konnte den Knoten nicht lösen. Florin konnte es. Doch er musste sich beeilen, wenn er Annies Leben retten wollte. Als er seine Hand ausstreckte, war sie schon durchsichtig.

Ich werde es schaffen!, dachte er verbissen. Mit letzter Kraft packte er zu, löste den Knoten – und öffnete die Tür.

Florin trat zurück. Er lächelte, als aus der Dunkelheit eine weiße Eule heran kam; auf lautlosen Schwingen und mit leeren Augen. Sie zerfloss unterwegs in Schleiern aus Licht, die den Jungen sanft umhüllten, bis der Tod ihn mit sich fortnahm.

Endgültig diesmal, denn Florin Ivanescu hatte sein Versprechen erfüllt.

***

Anns Welt

»Töten! Töten!«, stieß Boogan unentwegt hervor. Der Karpatenjäger hatte günstig an der Treppe nach oben gestanden, als die Furcht erregende wilde Barbarin mit dem blitzenden Schwert durch die Küchentür kam. Sein Weib hatte ihn zufällig verdeckt, und das konnte nur ein Zeichen der Götter gewesen sein! Sie wollten, dass Boogan weiter lebte.

Also hatte er sich zurückgezogen, denn den Göttern musste man gehorchen. Außerdem war Kalina eine schlagkräftige Frau. Sie kam alleine klar, da hätte er nur im Weg gestanden.

»Töten!« Boogan verzog das Gesicht. Die Wilde hatte Kalina einen Kinnhaken verpasst und seinen Sohn kastriert.

Zumindest hatte Arpad so geheult, als wäre ihm alles zertreten worden. Und Nicu, der kleine Versager, hatte gar nichts getan!

Nur seine dumme Schwester festgehalten und geplärrt, die Wilde solle ihr nichts tun.

Boogan seufzte. Er war ein geschlagener Mann mit solch einer Familie! Deshalb hatte er sie auch nicht aus dem Schafstall befreit. Sie sollten ruhig ein bisschen darüber nachdenken, wie unfähig sie waren!

»Töten! Töten!« Boogan stapfte durch den Innenhof der Burg, eine Fackel in der Hand und seine Axt am Gürtel. Der Siil hatte ihm einen Befehl erteilt, und den wollte Boogan unverzüglich ausführen.

Er kam an einem Mauerloch vorbei. Dahinter lag das Verlies. Gehässig schrammte er mit dem Fuß über den Boden.

»Töten! Töten!«

***

Ann erschrak, als kalte Flocken und Steinchen in ihr Gesicht fielen. Sie setzte sich auf und rieb sich die Augen. Es dauerte einen Moment, bis der ganze Schlaf weg war und ihr alles wieder einfiel – die Bateras, die Angst und die Dunkelheit.

Boogan! Ann drehte sich um. War der schreckliche Mann da eben am Fensterloch vorbei gestapft? Hatte er ›Töten! Töten!‹

gesagt?

Die Vierjährige ahnte, dass sie damit gemeint gewesen war, und es machte ihr solche Bauchschmerzen. Schließlich war sie in einem Käfig eingesperrt, es war stockdunkel und man konnte sich nirgends verstecken. Aber stimmte das auch?

»Komisch«, sagte Ann, als sie merkte, dass es gar nicht mehr stockdunkel war! Sie lief schnell zu den Gitterstäben.

Jemand hatte dort eine Fackel festgeklemmt – und die Tür war auf!

Rumms-Rumms-Rumms ging es draußen. Jemand kam die Treppen herunter getrampelt, und er brüllte ohne Pause:

»Töten! Töten!«

Ann rannte vom Käfig weg. Sie sah sich rasch um. Wo konnte man sich hier verstecken? Unter der Bank mit der Kurbel und den Ketten? Nein. Hinter dem Skelett an der Wand? Auch nicht.

Es war nicht leicht, in einer mittelalterlichen Folterkammer ein Versteck zu finden, aber Ann hatte Glück. Da stand eine Kiste an der Wand, die aussah wie ein dicker Mann aus Eisen.

Sie war vorne aufgeklappt und hatte lauter lange Nägel an der Innenseite. Ann kletterte hinein und zog sie so zu, wie es nur ging. Es war kalt hier drinnen, die Nägel pieksten Ann in den Rücken, und es stank. Aber sie konnte nicht mehr weg. Boogan hatte das Verlies erreicht.

Ann sah durch den Spalt, wie die schwere Eingangstür aufging, Boogan machte sie hinter sich zu. Dann hob er seine Axt.

»Töten! Töten!«, sagte er und stapfte zu der Zelle. Er brüllte vor Wut, als er merkte, dass Ann weg war. Die Gittertür knallte ins Schloss.

»Wo bist du?«, brüllte der schreckliche Mann. Er hackte seine Axt in die Bank mit den Ketten. Sie zerbrach, und Ann begann zu zittern.

»Wo?«, brüllte Boogan und schlug das Skelett von der Wand. Ann zitterte am ganzen Leib. Jedes Mal, wenn die Axt herunterkrachte, zuckte die Vierjährige zusammen. Boogan wurde immer wütender, die Axtschläge wurden immer wuchtiger.

Und sie kamen näher.

Ann hielt sich fest den Mund zu, damit das Schreien nicht raus konnte. Ihre Knie klapperten aneinander, und eine Träne lief ihr übers Gesicht. Dad!, dachte sie. Dad! Und als ob das ein Wunderwort wäre, wurde es plötzlich totenstill. Ann hielt den Atem an. Ihre Augen waren groß vor Angst, und sie schauten unablässig auf den Spalt im Eisen. Draußen flackerte das Licht einer Fackel. Auf einmal kamen ein paar Finger um den Rand.

»Aaaah!«, brüllte Boogan, als er die Front des Eisenmanns aufriss, und »Aaaah!«, schrie Ann zurück. Wie ein Riese stand der schreckliche Mann vor ihrem Versteck. Sein dunkles Bartgesicht starrte auf Ann herunter; er stellte sich breit hin und schwang mit beiden Händen seine Axt hoch.

Ann hörte nicht auf zu schreien – ihr Entsetzen war einfach zu groß. Aber sie blieb auch nicht stehen, um sich zerhacken zu lassen. Ann duckte sich und rannte zwischen Boogans Beinen hindurch. Es krachte und schepperte hinter ihr.

Noch einmal rannte die Vierjährige kreuz und quer durch einen Raum, der kein Versteck mehr bot. Boogan schleuderte seine Axt hinter ihr her. Sie verfehlte ihr Ziel, deshalb musste er erst anhalten und die Axt aus der Wand zerren, bevor er weiter stapfen konnte.

Und dann war es plötzlich vorbei. Der Riese hatte Ann an das Gitter der Zelle zurück getrieben, in eine Ecke, aus der sie nicht mehr herauskam.

»Töten!«, sagte Boogan und schwang die Axt.

Ann hatte schon die Augen zugekniffen und ihren zitternden Arm vors Gesicht gehoben. Aber da krachte es an der Eingangstür, deshalb musste sie noch einmal hinsehen.

Und da stand er.

Dad.

Er sagte nichts, er lächelte nicht. Er hob einfach seine Waffe, um Ann zu beschützen. Wie ein Krieger aus Bulldoggs Geschichten. Mutig und unerschrocken. Immer da, wenn man ihn brauchte.

Ein blendend greller Blitz schoss heran. Der Knall, der ihm folgte, erschütterte den Raum bis in die Grundfesten. Er riss Anns Gedanken in Fetzen, und Boogan gleich mit. Blut spritzte dem Kind ins Gesicht. Der große Mann brach direkt vor ihr zusammen, zuckte ein paar Mal und starb.

Es war zu viel für Ann. Ohnmächtig sank sie dem Steinboden entgegen. Die Arme ihres Vaters fingen sie auf.

***

Epilog

Stille herrschte im Ruhesegment des EWATs – eine angenehme Stille, einzig durchbrochen vom Summen der Triebwerke und von sporadischer Unterhaltung. Commander Matthew Drax saß auf einer Pritsche; unrasiert, müde und außerordentlich erleichtert. Aruula war an seiner Seite. Sie hatte die Beine angezogen und ihren Kopf an Maddrax’

Schulter gelehnt.

Auf der Pritsche gegenüber wiegte Jenny ihr Kind. Annie schlief entspannt. Sie weinte nicht mehr, und sie schrak auch nicht mehr zusammen, wenn jemand den Arm hob.

Ann hatte das Grauen hinter sich gelassen in der düsteren Karpatenburg, die nun endlose Meilen entfernt war. Der britanische EWAT befand sich bereits im Landeanflug auf London. Matt räusperte sich.

»Hier seid ihr in Sicherheit«, versprach er Jenny. »Miki Takeo wird in Berlin die Stellung halten, bis die Lage dort wieder überschaubar ist.«

»Danke.« Jenny drückte einen Kuss auf Annies Stirn. Sie zögerte einen Moment, dann sagte sie zu den Gefährten:

»Seltsam, diese Geschichte vom kleinen Siil, findet ihr nicht?«

Matt verzog das Gesicht. »Seltsam? Nein. Ich finde es zum Kotzen! Jetzt tarnen sich diese Scheiß-Daa’muren schon mit Kinderkörpern!«

»He, Vorsicht!«, warnte Jenny lächelnd. »Diese Ausdrucksweise ist nicht geeignet für die Ohren einer Vierjährigen!«

Jennys Blick streifte Aruula. Die Barbarin lächelte nicht. Sie schaute auf Annie, und sie hatte die Arme umeinander geschlungen. Leere Arme, die nur so taten, als hielten sie jemanden. Jenny stand auf, ging zu ihr hin und legte ihr das schlafende Kind in den Schoß.

»Du bist ihr bester Freund!«, sagte sie leise. »Ich wünsche mir sehr, dass das so bleibt – egal was passiert!«

Die jungen Frauen sahen sich an. Flight Lieutenant Jenny Jensen und die Kriegerin vom Volk der Dreizehn Inseln kamen aus zwei Welten, und sie waren so verschieden, wie sie nur sein konnten. In diesem Moment aber – in diesem einen Moment – verstanden sie sich vollkommen.

»Es wird so bleiben«, sagte Aruula und lächelte.

ENDE
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